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cFach erfulle hiemit das Verſprechen,
das ich unlangſt offentlich“, ob
gleich gezwungen, gethan habe,

unnd liefre meinen Leſern den groß

lungen aus den Beluſtigungen, verbeſſert, und
an vielen Orten geandert. Vielleicht iſt dieſe Ar—
beit eine der undankbarſten, die ich iemals unter—
nommen habe; ſo wie ſie mir eine der unange—
nehmſten geweſen iſt. Geſetzt, es ware mir ge—
gluckt, dieſe ineine erſten Verſuche von den mei—
ſten Fehlern zu reinigen: ſo iſt doch die Abweſen—
heit der Fehier in den Werken des Geſchmacks
mehr eine Nothwendigkeit, als ein Verdienſt.
Man kann einer Poeſie durch Verbeſſerungen
kleine Schonheiten geben; das iſt gewiß. Aber
die Hauptſchonheit, die in der ganzen Anlage, in

A2 derJn dem 123 Stucke des Hamburgiſchen Cor—
r eſpondenten.
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der ungezwunanen Eimichtung, in der Farbe der
Schreibart ſelbſt beſteht; wie kann dieſe einem
Werke ertheilet werden, wenn ſie nicht in ſeiner
Geburt mit ihm erzeugt wird, wenn ſie nicht, wie
die Seele, mit ihrem Korper zugleich da iſt?
Dadurch, daß man dem Geſichte die Flecken
entzieht, wird die Mine noch nicht einnehmend.

Die wenigen neuen Stucke, die ich dieſen
verbeſſerten an die Seite geſetzt habe, ſind
ſchon vor vielen Jahren geſchrieben, und wur—
den ohne dieſe ihre Geſeliſchaft vielleicht nie df—

fentlich erſchienen ſeyn. Gie ſollen die Stel—
len der Erzahlungen in den Beluſtigungen ver
treten, die hier ganz und gar zuruckgeblieben
ſind, weil ſie keiner Verbeſſerung fahig waren.

Was die Critiken anlanget, die ich uber
einige von dieſen Fabeln beygefuget: ſo habe
ich in dem Eingange derſelben meine Abſicht
ſchon erklartt. Sie ſind fur die Anfanger der
Poeſie geſchrieben, und fur Leſer, die zu fluch—
tig, oder zu gunſtig zu urtheilen pflegen.

Das Band, ein Schaferſpiel, erſcheint,
wie es war. Jch hatte die Fabel, die Charak—
tere, die Schreibart andern muſſen; und wie
konnte ich dieſes thun, ohne ein ganz, neues
Stuck zu verfertigen? Jndeſſen ſind die Urſa—
chen, aus denen es hier noch einen Platz bekom—
men, nebſt den meiſten Fehlern dieſes Gedich—
tes, in dem Vorberichte angemerket worden.

Statt
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Statt der Oden, die in den Beluſtigungen
von mir ſtehen, und die unter der Critik ſind, er—
halten meine Leſer ein Paar noch nie gedruckte,
die Freundſchaft und den Ruhm. Eind ſie
nicht die ſchonſten: ſo ſind ſie doch ungleich beſ—
ſer, als diejenigen, die ich durch ſie verdrangen

will.
Da ich ferner, nach meinem gegebenen Wor—

te, die proſaiſchen Aufſatze aus den Beluſtigun—
gen, die in einigen Abhandlungen, Briefen, und
einer Rede beſtehen, verbeſſern wollte, und fand,
daß ich ſie mit gutem Gewiſſen nicht zum zwey—
tenmale drucken laſſen konnte: ſo beſchloß ich
nur die einzige Abhandlung: warum es nicht
gut jey, ſein Schickſal vorher zu wiſſen, bey
zubehalten, und auszubeſſern, die ubrigen alten
Stucke aber durch neuere Abhandlungen und
Reden zu erſetzen. Kann ich durch dieſe Vergu—
tung den Druck der verworfnen Arbeiten nicht
verhindern: ſo muß ich mir die Gewalt der
Preſſe, uber die ſelbſt ein Zaller wegen ſeiner
jugendlichen Schriften hat klagen muſſen, ge—
fallen laſſen. Genug, daß ich nunmehr offentlich
dieſe meine erſten Verſuche gemißbilliget, und
ſchon an drey verſchiedenen Orten, ſeit ſechs
und mehr Jahren, durch mein Bitten, und

durch die Vorbitten meiner Freunde und Gon
ner, den Druck derſelben zuruck gehalten habe.
Jch habe uberdieß das Vertrauen zu der Bil—

ligkeit des Publici, daß es keine meiner Arbei—
ten, die ich nicht ſelbſt in meine Schriften ein—

A3 rucke,
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rucke, als von mir gebilligt anſehen wird. Die
Antrittsrede, die in dem zweyten Theile ſteht,
iſt von Herr Magiſter Zeyern, einem meiner
Freunde, dem Ueberſetzer der Sauriniſchen
Paßionspredigten, aus dem Lateiniſchen uber—
ſetzt worden. Da dieſe Sammlung kein Werk
fur Gelehrte iſt: ſo wurde die Rede in der
lateiniſchen Sprache am unrechten Orte geſtan—
den haben. Sie hat das lateiniſche Jhr, viel—

leicht des Nachdrucks wegen, beybehalten; und
ich glaube nicht, daß dieſe Kleinigkeit iemanden
im Leſen beunruhigen wird.

Jch habe alſo dieſe ganze Sammlung mehr ge
zwungen, als freywillia heraus gegeben; muß ich

nicht vielleicht befurchten, daß der Dunk der
Leſer auch ſo beſchaffen ſeyn werde? Leipzig,
in der Michaelismeſſe 1756.
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Der Scha—



Trieb ofters an des Meeres Strande
Und was er ſang, war Frolichkeit.

Jhn ruhrten keine Schaferinnen.
Gefiel ihm Daphne ja zuweilen bey dem Spiel:
So konnte ſie doch nichts gewinnen,
Als daß ſie fluchtig ihm gefiel.
Ein ſeltner Fall, daß vhne Schone
Ein junger Schafer glucklich war!
Doch ſeinem Herzen droht Gefahr.
Welch eine reizende Sirene
Schwimmt dort! Kaum wird er ſie gewahr,
So fuhlt ſein Herz Lieb und Gefahr.
Er ſteht, und will nicht ſtehen bleiben,
Erſtaunt, blickt auf die Sangerinn,
Will abwarts mit der Heerde treiben,
Und treibt nur mehr ans Ufer hin.

A4 Nun



8J Nun ihr guten Heerden;
10 Der Schafer hat fur euch itzt keine Zeit.
J Er klagt durch Lieder und Gebehrden

Der Schonen ſeine Zartlichkeit;
Verſpricht ihr alle ſeine Heerden

J Und alles Gluck der goldnen Zeit.
Sie, wohl in ihrer Kunſt erfahren,

J Hort nichts von dem, was er verſpricht,
in Scherzt mit der See, putzt an den Haaren,
11 Als ſahe ſie den Schafer nicht,
u Und nothigt ihn durch ſchlaue Blicke,

Den Antrag ihr noch oft zu thun.

Jh nn mein Glucke;J So geh und bitte den Neptun.
J Er bat. Nein, ſprach der Gott der Meere,

Wenn ich die Bitte dir gewahre,
Gewahr ich dir dein Unglück nur.
Der Schafer ſchleicht betrubt nach ſeiner Hutte;1 Nun lacht ihm Flur.

L So oft Neptun am Strande fuhr,

ft
So wiederholt er ſeine Bitte.
„Neptun! So ſoll das Meer die treflichſte Geſtalt,

J „Die mich entzuckt, in ſeinen Schoos begraben?,
J Nem, rief der Gott, du ſollſt ſie haben;

Denn du verlangſt ſie mit Gewalt.

11 Wie hurtig ſchwamm nunmehr die Schone

hu
Dem Ufſer zu! Wie ſchoön ſang ſie, wie zauberiſch!
Er reicht ihr ſeine Hand. „Komm, gottliche Sirene!,

114 Dodch welch Entſetzen! Seine Schone,
J J J Mit Zittern floh Damoet vom Meere,Sein Liebling, war halb Menſch, halb Fiſch.

u Und gab nachher der Flur ſehr oft die lehre,

all. E Daß unſer liebſter Wunſch oft groſſe Thorheit ware.
E

J

l

ül

I
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Aut e ν: ανDie Bienen.
On einem Bienenſtock entſpann ſich einſt ein StreitJ Der burgerlichen Eitelkeit,
Mit einem Wort, ein Streit der Ehre,
Wer edler und unedler ware,
O, rief die ſtachlichte Partey,
Was braucht man lange noch zu fragen,
Wer beſſer oder ſchlechter ſey?

„Wir, die wir in den warmen Tagen
Die Hoschen in die Zellen tragen,
Und ſtets mit Kunſt beſchaftigt ſind,
Daß unſer Roſt von Honig rinnt;
Wer ſieht es nicht, daß wir die Beſſern ſind?

Was braucht man alſo noch zu fragen?

So? fielen hier die andern ein,
Wo wird denn euer Honig ſeyn,
Wofern wir nicht das Waſſer künſtlich tragen?

Daß euer Stachel uns gebricht,
Dieß ſchadet unſerm Werthe nicht.
Genug daß wir das Amt getreu verwalten,
Wozu der Staat uns fur geſchickt gehalten.
So niedrig unſre Pflicht euch ſcheint,
So ſoll euch doch der Ausgang lehren,
Daß wir mit euch zugleich vereint

Zur ganzen Republick gehoren.
Sie trugen drauf kein Waſſer mehr.
Nun mußten die, die Honig machten,
Fliehn, oder in der Brut verſchmachten,
Und viele Zellen wurden leer.

Der Weiſer rief darauf den Reſt der Unterthanen,
Um ſie zur Eintracht zu vermahnen,

As DerJ 1
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Der Unterſchied in eurer Pflicht
Erzeugt, ſprach er, den Vorzug nicht.
Mur die dem Staat am treuſten dienen,
Dieß ſind allein die beſſern Bienen.

Der Held und der Reitknecht.
in Held, der ſich durch manche Schlacht,

C Durch manch verheertes Land des Lorbers werth gemacht,

Zloh einſtens, nach verlohrner Schlacht,
Verwundet in den Wald, den Feinden zu entkommen,
Traf einen Eremiten an,
Und ward von dieſem frommen Mann,
Nebſt ſeinem Reitknecht, aufgenommen;

4 Doch beider Tod war nah.
nJ Ach, fieng der Reitknecht an,
1

dg brn ed nhe eehe cetren in Acht genemmen.
Werd ich denn auch in Himmel kommen?

1

i

Jch armer und unwurdger Mann!
Allein mein Herr, der muß in Hunmel kommen;
Denn er, ach er hat viel gethan!

J Er hat drey Konige bekrieget,
9J Jn ſieben Schlachten ſtets geſieget,

4 Und Sachen ausgefuhrt, die man kaum glauben kann—
Der Eremit ſah drauf den Helden klaglich an.

J „Warum habt Jhr denn alles dieß gethan?,
9

kl Warum? Zu meines Namens Ehren,
f Um meine Lander zu vermehren,I

Um, was ich bin, ein Held zu ſeyn.
4J O, fiel der Eremit ihm ein,

J
Deswegen mußtet Jhr ſo vieles Blut vergieſſen?

J
Jch bitt Euch, laßts Euch nicht verdrieſſen,

4
Jch ſag es Euch auf mein Gewiſſen,

Mann,
ethan.

J Die
ĩ
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e ν
Die Lerche und die Nachtigall.

Jtft ließ, der Kunſt und ſeinem Wirth zu Ehren,O Sach der Canarievogel horen,
J

Und freute ſich, wenn durch ihr ſchmetternd Lied
Die Lerche minder Kunſt verrieth.
O, ſprach ſie, wenn ich doch ein Lied
Gleich ſeinen hohen Liedern ſange!

Und ſang, indem ſie dieſes ſprach,
Dem Nachbar eiferſuchtig nach,
Verliebte ſich in ſeine fremden Gange,
Und qualte ſich, den angebohrnen Ton
Durch den erlernten zu verdringen,
Und trug, nach vieler Muh, zuletzt das Gluck davon,
Canariſch fehlerhaft zu ſingen.

O, ſprach die Nachtigall, die lang ihr zugehört,
Wie ſinnreich biſt du nicht, mein Ohr und deins zu qualen!
Dich hatte die Natur vortrefflich ſeyn gelehrt,
Und ſie, nun lehrt der Zwang dich fehlen.

*k
Elipin ſchreibt niedrig und ſchreibt ſchon;

Cleanth ſchreibt hoch. Elpin wunſcht ihm zu gleichenz
Wie theuer komt es ihm zu ſtehn!
Er ſucht Cleanthen zu erreichen,
Und afft ihn nach, und muß ihnn weichen,
Und ſchreibt und denckt fur keinen Menſchen ſchon.

Der Knabe und die Mucken.
Mein Vater geht ins Holz, wie ich gemerket habe:
—I.So ſagte Fritz, ein kleiner muntrer Knabe,
Und hüupft, indem er dieſes ſprach,
Von ſeinem Jugendgluck geruhret,
Von ſeinem Philax angeſuhret,

Dem Vater ſchon von weitem nach.
Kaum
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Kaum trat er in den Buſch, als ihn hier eine Mucke,
Dort wieder eine Mucke  ſtach.
Er ſchalt, und lief ein gutes Stucke,
Dem boſen Schwarme zu entfliehn;
Allein je mehr er lief, je mehr verfolgt er ihn.
Gut, ſprach er, ſtecht nur immer kühn,
Jch will es nicht umſonſt betheuern,
Jhr findet hier heut euer Grab.
Erbittert bricht er Ruthen ab,
Und kampft mit ſeinen Ungeheuern:
Allein ſie fanden nicht ihr Grab;
Und ſtachen ſie zuvor aus bloßer Luſt zu ſtechen,
So ſtachen ſie nunmehr, um ſich zu rachen.

Verwundet im Geſicht, auf behden Handen roth,
Eilt Fritz dem Vater zu, und klagt ihm ſeine Noth.
„O ſehn. Sie nur, das nenn ich ſtechen!
„Jch habs bald ſo, bald ſo verſucht,
„Jch lief, ich ſchlug; und doch half weder Schlag noch Flucht,
Fritz, hub der Vater an, du haſts nicht recht verſucht.
Geh ruhig fort, ſo kann ich dir verſprechen,
Sie werden weniger, als wenn du ſchlagſt, dich ſtechen.
Ein kleiner Feind, dieß lerne fein,
Will durch Geduld ermudet ſeyn.
Und trittſt du einſt, gleich mir, ins große Leben ein,
Und wirſt um dich viel kleine Feind erblicken:
So achte nicht auf ihre Tucken;
Verſolge deinen Weg getroſt, und denke fein
An die Geſchichte mit den Mucken.

Die Wachtel und der Hanfling.
—Jur Wachtel, welche der GefahrS Des Garns mit Noth entgangen war,

Ueß ſich der ſtolze Hanfling nieder.
Mich dauert, ſprach er, dein Gefſieder.

O,
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O, ſage, wie es immer kam,
Daß man dir deine Freyheit nahm?

Mich, ſprach ſie, lockte jene Flur,
Und ich, zu luſtern von Natur,
Flog hin; und tiefer im Getreyde
Hort ich den Ton der eb und Freude.
Jch lief; kaum naht ich mich dem Ton,
So hatte mich das Retz auch ſchon.

Das Netz, ſprach dieſer, nicht zu ſehn?
Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn.
Man muß, will man ein Gluck genieſſen,
Die Freyheit zu behaupten wiſſen.
Und wenn ich noch ſo luſtern war,
Ein Metz, das fangt mich nimmermehr!

Er fliegt und ruft noch: Merk es dir!
Kurz drauf ſieht ſie den Freund, der ihr
Den weiſen Unterricht gegeben,

Auf einer Vogelruthe kleben.
Sprich, rief ſie, wie es immer kam,
Daß man dir deine Freyheit nahm?

Die Freundin, ſprach er, ging mir nah,
Die ich in dieſem Bauer ſah.
Sie rief, und durch das Gluck bewogen
Um ſie zu ſeyn, kam ich geflogen.
Nun weis ich nicht, durch welche Liſt
Mein Fuß hier angefeſſelt iſt.

Die Ruthe, ſprach ſie, nicht zu ſehn?

Dir Flattergeiſt iſt recht geſchehn.
Man muß, will man ein Gluck genieſſen,

 Die Freyheit zu behaupten wiſſen.
Nun lerne, wenn dichs nicht verdrießt,
Wie nah der Fall dem Sichern iſt.

Der

J
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Der Hochzeittag.
—Jonm VBater ſeiner Braut erhielt Philet das Gluck,B Mit Shylvien ſich endlich zu vermahlen,

Und ſelbſt den Tag mit ihr zu wahlen.
Welch ein vergnugter Augenblick

Fur ein Paar ſehnſuchtsvolle Seelen!
Sie ſehn ſich ſchmachtend an, und wahlen.

Jhr Kinder, fuhr der Vater fort,
vÂ

Wollt ihr mir altem Mann noch eine Ueb erweiſen?
So fahrt, ich bin zu ſchwach, ſonſt wurd ich mit euch reiſen;
Aufs Dorf, und laßt euch an dem Ort
Und von des Prieſters Hand, der mir mein Gluck im Leben,
Mein ſelig Ehweib gab, ganz ſtill zuſammen geben.

Philet reiſt auf des Vaters Wort
Mit ſeiner Braut an den beſtimmten Ort.

Seit geſtern war er nun mit Sylvien verbunden,
Und kam itzt gleich aus einem Blumenſtuck
Mit ihr und einem Kranz, von ihrer Hand gewunden,
Entzuckt von eb und Lenz, in ſein Gemach zuruck,
Und ieder Kuß und ieder Blick
Vermehrte. ſein und ſeiner Schonen Gluck.

Jn ſcherzender Vertraulichkeit
Und an dem Tiſch, auf dem ein Paar Piſtolen liegen,
Die er vom Schuß noch geſtern ſelbſt befreyt,
Steht er mit ihr allein, und trunken vor Vergnugen
Ergreift er eins. Nun, fangt er ſcherzhaft an,
Nunmehr bereut die kleinen Grauſamkeiten.
Wie viel habt Jhr mir deren angethan!
VBeſinnt Jhr Euch noch auf die Zeiten,
Da ich umſonſt vor Eure Fenſter kam,
Da Jhr nuch Aermſten Sterbt, Madam,

Mit aller Eurer Kunſt, die Herzen zu beſtricken,
Mit Euern zauberiſchen Blicken,

Mit
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Mit Euerm Haar, ſo feſtlich ſchon es iſt.
Schieß her, ſpricht ſie mit lachelnden Geberden,
Schieß her, wenn du ſo grauſam biſt.
Er ſchießt. Ach Gott! und ſie fallt todt zur Erden.
Und wer beſchreibt wohl ſeine Pein?
Doch auch im großten Schmerz noch ſein,
Ruft er den Diener laut herein,
Und ſchließt die Thure zu. „Wer lud mir die Piſtolen?“
Jch thats, weil mirs zur Reiſe nothig ſchien.
„Jch habe dirs doch nicht befohlen?,
Nein, Herr! Und gleich erſchoß er ihn.
Dann ſchrieb er dieſen Brief: Jch, der vor wenig Stunden
Sich als den Glucklichſten dir, Vater, vorgeſtellt,
Bin nach dem großten Gluck, das ie ein Menſch empfunden,

ze gg
Wie elend ich und du geworden ſind
Getodtet von mir ſelbſt, liegt ſie vor meinen Fuſſen,
Mein gottlich Weib, dein liebſtes Kind.
Mein Diener, deſſen Schuld mich um ihr Leben brachte,
Uiegt ſchon durch gleichen Schuß gefallt;
Jch aber, der ich mich mit Abſcheu nur betrachte,
Was ſollt ich langer auf der Welt?

Nein, deiner Tothter Tod ſoll gleich der meine rachen.
Wenns moglich iſt, o ſo verfluch nicht ihren Mann!
Jch bete noch fuür dich, wenn mir die Augen brechen,
Der ich fur mih nicht beten kaam

Man traf ihn neben ihr durchs Schwerdt getodtet an.

Die Elſter und der Sperling.
in Sperling ließ ſichs auf den Stocken
 Des Weinbergs recht vortrefflich ſchmecken,
Und ſchluckte ſtill die beſten Beeren ein.
Die Elſter ſahs mit ſcheelem Blicke,
Und wollte von des Sperlings Glücke

Nicht
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Nicht bloß ein ferner Zeuge ſeyn.
Sie hupfte zu den vollen Trauben.
„Wie? darf ich meinen Augen glauben?

„O welcher Vorrath! Ja gewiß,
„So reif, Herr Sperling, und ſo ſuß,
„Denn Sie verſtehn ſich auf die Trauben,
„War, was nun auch der Winzer ſpricht,

Und wingt die Gaſte fortzufliegen.
O, ſpohch der Sperling, welch Vergnugen
Entziehſt du mir, du Schwatzerinn!
Willſt du der Frucht in Ruh genieſſen,
So muß es nicht der ganze Weinberg wiſſen.
Siehſt du denn nicht, wie ſtill ich bin?Drum ſchweig und komm, den Berg noch einmal durch

zuſtreifen.

Sie thuts, und frißt mit ihm ganz ſtill.
„Ein einzig Wort, Herr Spaz, ich kann es nicht begreifen,
„Warum mirs itzt nicht ſchmecken will;

„Die Trauben ſind ja reif. Doch ſtill!
„Der Winzer laßt ſich wieder horen.
„Drum weißt du, was ich machen will,
„Jch nehme von den blauen Beeren
„Mir eine Traube mit, ſie ruhig zu verzehren.
„Komm mit mir unter jenen Baum.
Sie nimmt die Traube mit; und kaum
Erreichte ſie den ſichern Baum,
So ſchrie ſie laut: O Sperling, welche Freude!
Wie glucklich ſind wir alle beide!
Jn Wahrheit, glucklich bis zum Neide.So ſchrie ſie noch, als ſchon ein Schwarm von Elſtern kam,

Und das gepriesne Gluck ihr nahm.

Du
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99—u, der ſein Gluck der ganzen Welt entdeckt,

O Schwatzer, lern ein Gut genieſſen,
Das, weil es wenig Neider wiſſen, J
Uns ſichrer bleibt, und ſuſſer ſchmeckt!

Der Geheimnißvolle. uiòe
J

51
Mit ſehr geheimnißvollen Minen J

„i Tritt Strephon in Crispinens Haus,
n
J

Man bringt den Stuhl; doch nur mit Beugen  Gdm

Studirt beyin Eintritt bald Crispinen,
J

Und bald die Seinen ſeitwarts aus.
nl

Verbittet er die Hofflichkeit. anEr ſteht und ſchweigt, und ſagt durch Schweigen

Die wichtigſte Begebenheit. int
„Mein Herr, hat ſich was zugetragen?

9„O reden Sie! wir ſind allein.

C

J

Der Konig fuhr itzt auf die Jagd. ſln

„Was giebts?, Umſonſt ſind alle Fragen.

Er wiederholt ſein myſtiſch Nein. nutn
O lern doch, unvorſichtge Jugend, unn

Die laut von' allen Sachen ſchreyt,

Vom Strephon die beruhmte Tugend,
J IDie. Tugend der Behutſamkeit!

uituNachdem er den Erispin beſchworen,
J

Das zu verſthweigen, was er ſagt:
ela

So ziſchelt er ihm in die Ohren: unn

Die Lerche.
J

J

Ge Lerche, die zu Damons Freuden, umül

Frey im Gemach ihr LUied oft ſang, nn

v w hſß
Und ungewohnt den Wiederhall zu leiden, aula

nDer aus dem nahen Zummer drang,
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Mit deſto ſtarkrer Stimme ſang;
Saß itzt dem Spiegel gegenüber,
Und ſang, und ſah ihr eignes Bild,
Und floß, mit Eiferſucht erfullt,
Von ſchmetternden Geſangen uber;
Und bildete zu ihrer Pein,
An ihrem eignen Wiederſchein
Sich einen Nebenbuhler ein.

Noch oft erhohte ſie die Stimme;
Allein umſonſt war Kunſt und Muh,
Stets ſang der Wiederhall, wie ſie.
S ſdß f lſch llm Grimme1 ie )o darau mit ehru tsvo e

I Auf ihren Nebenbuhler zu,
ui Den ihr der Spiegel vorgelogen
J

9

J

Und ſtarb, ſich ſelbſt zu ſehr gewogen,
Faſt ſo, Ruhmſuchtiger, wie du,
Durch Eitelkeit und durch ein Nichts betrogen.

Die beiden Wandrer.

Jween Wandrer uberfiel die Nacht.5 O Velten, nimm dich ja in Acht,
Sprach Kunz, von Schrecken eingenommen,
Damit wir nicht vom Wege kommen.

Dorrt laßt ſich ſchon ein Jrrlicht ſehn.
Nur daßz wir uns nicht ſelber blenden,
Und uns nach dieſem Lichte wenden;
Sonſt iſt es um den Weg geſchehn.

Schon gut! rief Velten, eile nur.

Dech B d icl di NtSS
m Z0

J v. S

S5e 28 S. Z

S æ

25a

S

 S25

J

s*
G.“



Studirte nennen es die Dunſt,
Die aus den Sumpfen aufgeſtiegen.
Jch weis nicht, ob die Leute lugen;
Denn oft iſt Lugen ihre Kunſt.

Sprich, Velten, ob du thoricht biſt;
Du weiſt nicht, was ein Jrrlicht iſt?
O durft ichs nur bey Nachtzeit wagen!
Jch wollte dirs wohl anders ſagen.
gſts wahr, daß du kein Jrrlicht kennſt,
Und biſt ſchon nah an dreyßig Jahre?

Ein Jrrlicht, daß mich Gott bewahre!
Ein Jrrlicht, das iſt ein Geſpenſt.

Den Drachen haſt du doch geſehn,
Der, wie zu Stephens Zeit geſchehn,
Bey Kleindorf im Voruberziehen
Getreyd und Kalber ausgeſpien.
Das, was der Drach im Groſſen heißt,
Nenn ich das Jrrlicht gern im Kleinen;
Denn da ſie nur bey Nacht erſcheinen,
So ſind ſie wohl kein guter Geiſt.

Nein Kunz, nein, ſag ich! Nimmehrmehr!
Ein Jrrwiſch iſt kein wutend Heer.
Jch, ohne, Kunz, dich dumm zu nennen,
Muß die Geſpenſter beſſer kennen.
Ein Rüubezahl, ein ſolches Thier,
Als zu Gehofen ehedeſſen
Die Kuch im Edelhof beſeſſen,
Dieß ſind Geſpenſter, glaube mir.

Ein Jrrwiſch muß was anders ſeyn.
K.e Wie, Velten, nennſt du dieſen Schein?
V. Jch nenn ihn Jrrwiſch: K. Jſts erhoret?
Wer hat dich wieder das gelehret?
Ein Jrrlicht heißts, kein Jrrwiſch nicht;
So ſpricht man ja mem Lebetage.
V. So ſprache man? Nein, Kunj, ich ſage,
Daß alle Welt ein Jrrwiſch ſpricht.

B2 K. Sſhweig
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K. Schweig, Velten, das klingt lügenhaft.

J Von Meiſtern Jrrlicht nennen horen.
So ſtritten ſie noch lange Zeit

Jtzt um die Sach, itzt um den Namen,
Bis ſie zuletzt vom Wege kamen;
Und ſchimpfend ſchloſſen ſie den Streit.

A e de
J

Um Sachen, die ſie nicht verſtehn,
Und endigen den Streit mit Schelten.
Die Thoren ſollten erſt zu den gelehrten Velten

Und Kunzen in die Schule gehn!
Die ſtreiten dialectiſch ſchon,
Und ohne Wortkrieg, ohne Schelten,
Um Dinge, die ſie ganz verſtehn,“
Und fehlen ihres Weges ſelten,
Weil ſie den Weg der Schulen gehn;
Denn da laßt ſich kein Jrrlicht ſehn.

Das Gluck und die Liebe.
Jr ſinſt wollten Lieb und Gluck ſich ſichtbar uberfuhren,

J

n C Wer ſtarker ſey, des Menſchen Herz zu ruhren;

Ein Mann, der oft das Glucklum ſeine Gunſt gequalt,
a Und Semnon, wie die Sag erzahlt,

Ein Mann in ſeinen beſten Jahren,
Ward, um an ihm es zu erfahren,
Vom Gluck und von der Lieb erwahlt.

Das Gluck bot alles auf, was ie der Menſch geſchatzt.
Was ſeine Sinne ruhrt, was ie ſein Herz ergetzt,

Wo

E
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Wodurch der Stolz ſich hebt und zur Bewundrung eilet,
Waard von der Hund des Glücks dem Semnon itzt er-

theilet.
Er ſah, ſich reich, und Marmor ſchloß ihn ein.

Sein Zimmer ſchien der- Freuden Thron zu ſeyn;
Und taglich wuchs die Pracht der ſchon geſchmuckten

„WandeNoch durch der Kunſtler kluge Hande;

Und taglich wuchs im Speiſeſaal
Der Schuüuſſeln und der Diener Zahl,
Mit ihnen der Bewundrer Menge,
Und der Clienten Lobgeſange.
Bald fiel ein reiches Erb. an ihn,
An das er nicht gedacht; kaum war ihm dieß verliehn:
So zog das Gluck durch ſeine Kunſte
Schon in den reichſten Lotterien

Für,ſeinen Freund die Hauptgewinnſte.
So ward ein neuer Schatz ihm taglich kund gemacht,

Bald was ſein Kux, bald was ſein Schiff gebracht;
Und ſo viel Gunſt aus ſeines Gluckes Handen
Blieb alle Pracht zu wenig zu verſchwenden.
Er ſchlief, berauſcht von Freuden, ein,
Stund auf, den Freuden ſich zu weihn.
Sein Wink war der Verehrer Wille,
Und ieder Tag ein Feſt des Gluckes und der Fulle.

Wer zweifelt, ſprach das Gluck, daß mir der Ruhm ge
buhrt?Jſt Semnon nicht unendlich ſehr geruhrt?

Veelleicht, verſetzt darauf die Liebe,
Ruhr ich ſein Herz durch ſtarkre Triebe;

Er ſoll Serinen ſehn. Jhr unſchuldsvoller Blick
Beſiegt vielleicht dich, machtigs Gluck!
Er ſah nunmehr die gottliche Serine.

Jhn rüuührt der Reiz der edlen Mine;
Doch mehr, als ihr beredt Geſicht,
Das Herz, das aus Serinen ſpricht.

Bz3 Schon
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Schon ſcheint der Glanz von ſeinen Schatzen,
Schon ſein Pallaſt, ſchon Freund und Wein,
Schon die Muſik ihn minder zu ergetzen.
„Wie glucklich, war ihr Herz erſt mein,
„Wie glücklich wurd ich dann nicht ſeyn!
„O Liebe lehre mich, dieß Herz mir zu verdienen,
„Und ſprich: wodurch beſieg ich einſt Serinen?
Sey, ſpricht ſie, kein Verſchwender mehr,
Gieb Schmeichlern weiter kein Gehor.
Schon iſt er kein Verſchwender mehr,
Schon giebt er Schmeichlern kein Gehor.

Such deine Luſt in ſtillern Freuden;
Sey gutig, liebreich und beſcheiden,
Und liebe nicht dein Gluck zu ſehr.

Schon ſuchte Semnon ſtillre Freuden;
Schon ward er liebreich und beſcheiden;
Serine floh ihn ſchon nicht mehr,
Serine gab ihm ſchon Gehor,
Und ward die Seele ſeiner Freuden.

Die Liebe, ſprach das Gluck, ſcheint Semnon vorzuziehn?

Allein mehr als zu bald ſoll er Serinen fliehn.
So viel ich ihm geſchenckt, ſo viel ſey ihm entriſſen?

Wird ihm die Liebe wohl der Armuth Quaal.verſuſſen!
Das Giuck verließ ihn drauf, und Semnons Gut ver

ſchwand.
Kein Bergwerk half ihm mehr, kein Schif kam mehr ans

tand.
Sein Reichthum ward der Liſt und der Gewalt zur Beute,
Und nichts blieb ihm von dem, was ſonſt ſein Herz er

freute,
Nichts, als ſein treues Weib; im widrigſten Geſchick

.Sein Benyſtand und auf ſtets ſein Gluck.
Durch Fleiß entriſſen ſie ſich der Gefahr zu darben,
Und froh genoſſen ſie, was ſie durch Fleiß erwarben.

Um—
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Umſonſt verſprach das Gluck, ihn doppelt zu erfreun,

Wenn er der Lieb entſagen wollte.
Nein, rief er, wenn ich auch ein Eroſus werden ſollte,
Gieng ich doch nie dein Anerbieten ein.
Die Leebe laßt inich weiſer ſeyn,
Als daß ich dich mir wieder wunſchen wollte.

Serine, komm! Mein Herz bleibt dein;
Viel beſſer ohne Gluck, als ohne Liebe, ſeyn.

„Ja, Semnon, ja, mein Herz iſt dein;
„Viel beſſer ohne Gluck, als ohne iebe, ſeyn.,

Der Affe.
Jaum hatte noch des Schneiders Hand
 Ein buntes comiſches Gewand
Dem muntern Affen umgehangen:

So gab ſein Rock ihm das Verlangen,
Sich in deni Spiegel zu beſehn.

.Jn Weahrheit, ſprach er, ich bin ſchon.
So viel ich mir geſchmeichelt habe,
So kann dem jungen Herrn der Rock nicht beſſer ſtehn.
Komm, rief er, kleiner Edelknabe!

Wir muſſen uns zugleich im Spiegel ſehn.
Er kam. Der Aff erſchrack, verzerrte das Geſicht,
Stieß an den Hut, und ruckte die Perucke;

Und doch glich er dem Junker nicht!
Der Spiegel warf, was er empfieng, zurucke,
Ein narriſch haarichtes Geſicht
Jn einer ſtruppichten Perucke.

Der Junker lacht. Pfuy, hub der Aff erbittert an,
Pfuy, Spiegel, wie du lugſt! Was hab ich dir gethan?

Der Spiegel lauft darauf von ſeinem Hauchen an,
Und zeigt itzt keinen Affen weiter.

Das dacht ich, rief er ſehr erfreut,
Die Schuld liegt nicht an meiner Haßlichkeit;
Nein, junger Herr, der Spiegel war nicht heiler.

Ba4 Schon
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Schon eilte Junker Friz mit der Begebenheit,

Sie dem Magiſter zu erzahlen;
Und dieſem konnt es gar nicht fehlen,
Mit einer nutzlichen Moral,
Er war gelehrt, ſie zu deſeelen.
Nun, ſprach er, ſetzen Sie einmal
Die Wahrheit an des Spiegels Stelle.
Sie zeigt der Thoren Haßlichkeir; Je

Der Thor, der ſich vor ihrem Lichte ſcheut,
1

Verhullt ſie drauf in Dunkelheit,
7Und ſchmeichelt ſich, ſie ſey nicht helle.

l

Die Wittwe.
Ein Mahrgen.

 dJorindens junger Ehegatte, 6

Den ſie ſo lieb, wie ſich, und wohl noch lieber hat:
teNoch lieber? wirft der Spotter ein

Uad lachet honiſch; doch er lache!
Durch eine Spotterey hort eine wahre Sache
Drum noch nicht auf gewiß zu ſeyn.

Genug, der Tod entriß Dorinden
Sehr fruh den treuſten, beſten Mann;
Und ich kann keine Worte finden,
So leicht nian im Affeet ſie ſonſt auch finden kann,

Unn alles das recht lebhaft auszudrucken,
Was ſie, die junge Frau, gefuhlt,

Die ihn vor wenig AugenblickenGeſund, itzt aber Tod in ihren Armen hielt,

Und



Und ihn aus ihrem Arm auch todt nicht laſſen wollte.
Der Prieſter kam, der ſie beſanftgen ſollte;
Die ganze Freundſchaft kam; doch nichts bewegte ſie.
Je mehr man troſtete, je mehr Dorinde ſchrie.
Man mußte mit Gewalt ſie von dem Todten bringen.

Ein unaufhorlich Handeringen
Wear alles, was ſie that; und ein entſetzlich Ach,
War alles, was ſie troſtlos ſprach.
Dieß trieb ſie langer noch als vier und zwanzig Stunden.

Jndeſſen hatte ſich der Nachbar eingefunden,
Ein Mann, geſchickt in Holz zu haun.
Er ſah Dorindens Schmerz, und ctheils auf ihr Begehren,
Theils als ein Freynd den Seligen zu ehren,
Und ſeinen Untergang im Tode vorzubaun,

Entſchloß er ſich, in Holz ihn auszuhaun.
Es gluckt des Kunſtlers weiſen Handen,

Das Werk in kurzem zu vollenden;
Und Stephan ſtund in Lebensgroſſe da.
Ein Meiſterſtuck pflegt bald bekannt zu werden;
Das Voltk lief zu und ſchrie, ſo balds den Stephan ſah?

Ach Himmel, ach! das iſt er. Ja!
Seht nur die lachelnden Geberden,
Seht nur den aufgeworfnen Mund!
Nein, ahnlichers kann nichts gefunden werden;
So ſah ich ihn noch jungſt, als er Gevatter ſtund.

Man brachte den geſchnitzten Gatten,
Der noch allein der. Wittwe Troſt verlieh,
Jns zweyte Stock, wo er und ſie
Ein ganzes Jahr vergnugt geſchlafen hatten.
Hier ſchloß ſie. ſich mit ihm in ihre Kammer ein,

Und ſuchte Ruh in Schmerz und Pein,
Und hielts fur ihre Pflicht, mit ganzen Stromen Zahren,
Um ſeiner ewig werth zu ſeyn,
Jhn noch im Tode zu verehren.
Wer kann wohl mehr von einer Frau begehren?

B5z J So
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So ſaß Dorinde viele Wochen,
Und hatte, wie mein Wahrmann ſagt,

Kein lebendes Geſchopf ſeit dieſer Zeit geſprochen,

Als ihren Hund und ihre Magd.
Und heute wars nach ſo viel bangen Wochen
Das erſtemal, daß ſie aus ihrem Fenſter ſah.
Und in dem Augenblick war auch ein Fremder da.
Schnell kam die Magd mit ſchlauen Minen:

„n—adam, es fragt ein Herr nach Jhnen, J

„Ein ſchoner Herr, faſt wie der ſelge Mann;
„Er hat etwas bey Jhnen auszurichten,
„Das er mir nicht vertrauen kann.,
Du kanſt, ſprach ſie, nur was erdichten,
Jch gehe nicht von meinem lieben Mann.
Und kurz, du darſſt ihn nur berichten,
Jch ware krank vor vielem Gram;
Denn ach! kein Wunder wars

„Dieß geht nicht an, Madam,

„Er hat Sie ſchon, indem er angekommen,
„An Jhrem Fenſter wahrgenommen.

„oeSie muſſen mit herunter kommen;
„Der fremde Herr ruht eher nicht.
„Er hat was wichtigs anzubringen.
„Jch dachte doch, Madam, Sie giengen.

Die junge Wittwe ſteht beſturzt,
Umarmt mit einem ſchnellen Feuer
Das Bild, mit dem ſie ſich zeither die Zeit verkurzt,

Und nimmt den Fremden an. Wer wird er ſeyn? Ein
Freyer?

Vielleicht giebt uns die Magd Bericht.
Sie horcht ſchon an der Thür; allein ſie kann nichts hoören,
Als den betrubten Ton, mit dem Dormde ſpricht.
Der Nachmittag verſtreicht. Der Fremde geht noch nicht.

Sollt er denn gar ihr Gaſt zu ſeyn begehren?

Dorin

Iu
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Dorinde kommt und zwar allein. in

Sie wird ſich wohl einmal am Bilde letzen wollen. J
Magd, fangt ſie an, ſprich, was wir machen ſollen?
Der Herr will mit Gewalt mein Gaſt den Abend ſeyn.

Du mußt geſchwind die Kanne Schmerlen ſieden. ſiu
„Ja, ja, Madam, ich bins zufrieden.,

utlnDorinde geht zuruck. Die Magd durchſucht das Haus, an
JZum Sieden hartes Holz zu finden.

Sie findet keins, und ruft Dorinden un
J

In aller Angſt geſchwind heraus.
„Madam, ach laſſen Sie ſichs klagen,

J

„Es iſt kein hartes Fiſchholz da.
„Soll ich das Bild herunter tragen,

„eEs iſt hart Holz, und es zerſchlagen?,

Das Bild? Nein, nein doch, thus nur. Ja.
Was brauchſt du mich denn erſt zu fragen?
„Allein das Bild iſt ſchwer, ich kanns allein nicht tragen.
„Zum Fenſter gieng es wohl heraus.
Nun gut, ſo darfſt du ja das Holz nicht erſt zerſchlagen.
Der Herr zieht kunftig in mein Haus,
Da darf ich ſo nicht langer klagen.

Das Fenſter offnet ſich! und Stephan fliegt heraus.

Der junge Krebs und die Seemuſchel.

Deennnen So—Bald wiedẽr feſt zuſammen zog,
Sah einſt, mit Neid und Unverſtande,

Ein junger Krebs aus ſeiner Hohle zu.
O Muſchel, wie begluckt biſt du!

O daß wir Krebſe nur ſo elend wohnen muſſen?
Bald ſtoßt der Nachbar mich aus meiner Wohnug aus,
Und bald der Sturm. Du haſt dein eigen ſteinern Haus,
Kanſt, wenn du wilſt, es ofnen und verſchlieſſen.

Ver
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Vergonne mir nur einen Augenblick,

Denn in der That ſiehts itzt nicht reinlich aus,
Vornehme Herren einzunehmen.
Doch dienet es zu Jhrer Ruh,
Auf kurze Zeit zu mir ſich zu verfugen:

So dien ich Jhnen mit Vergnugen;
Wir haben Platz. Er kommt. Gie ſchließt ihr Schloß

feſt zu.
Mach auf, ſchreyt er, denn ich erſticke.
Bald, ſpricht ſie, will ich dich befreyn;

Sieh erſt, der Mßgunſt Thorheit ein,
Und lerne hier, mit deinem-Glucke,
Wenn dirs gefallt, zufrieden ſeyn.

Das Kind mit der Scheere.
ind, hub die Mutter an, eins raußt du mir verſprechen:S, ruhre keins von beiden an.

LDie Meſſer und die Gabeln ſtechen;

„Allein die Scheere, ſollt ich glauben,
„Die konnten Sie mir wohl erlauben?
Nichts weniger; was dich verlehzen kann,
Sieh niemals als dein Spilwerk an.

Das Kind gehorcht; doch ein geheimer Trieb
Und das Verbot verſchonerten die Scheere.
Ja, ſpricht es zu ſich ſelbſt, wenn es die Gabel ware,
Die hab ich lange nicht ſo lieb,
So ließ ich ſie mit Freuden liegen,
Allein die Scheer iſt mein Vergnugen,
Sie hat ein gar zu ſchones Band.
Geſetzt, ich vitzte mich ein wenig in die Hand,

So



So hatte dieß nicht viel zu ſagen.
.So klein ich bin, ſo hab jich ja Verſtand,

Und alſo werd ichs immer wagen,
So bald die Mutter nur die Augen weggewandt.

Doolh nein, weil Kinder folgen muſſen,
So war es ja nicht ;recht gethan.
Nein, nein, ich ſehe dich bloß an;
O ſchone Scheere, laß dich kuſſen!
Jch ruhre ja kein Meſſer an,
So werd ich doch -——Schon grief es nach:der Scheere.
Ja, wenn ich unvorſichtig ware,
Da freylich ſchnitte mich die Scheere;
Allein ich bin ja ſchon mit ihr bekannt.
So ſprachs, und ſchnitt ſich in die Hand.
Die Mutter kam. O welche harte Lehre!

Ach, hub vas Kind fußfallig an,
Es krankt mich ſehr, daß ichs gethan.

Jch bitte Sie, zerbrechen Sie die Scheere,
Damit ich ſie nicht mehr begehre,

Und ohüe Zwang gehorchen kann.

o  aAunft ſind wir Menſchen dieſes Kind.
Verſehn miit billigen Geſetzen,

Die gottlich und uns heilſain ſind,
Scheut ſich das Herz, ſie alle zu verletzen.
Wir, unterlaſſen, wie das Kind,
Die Dinge, die wir wenig ſchatzen,
Um die zu thun, die uns am liebſten ſind.
Die Reue konmt. Wir ſehn, wie ſehr wir fehlen; v

Dann denken wir, dann beten wir als Kind.
Was heißt in vieler tauſend Seelen:
Bewahre mich, o Gott, vor dieſer Miſſethat!
Was heißt es? Wehre mir das Wahlen,
Damut mein Herz den Zwang nicht nothig hat.
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Die Affen und die Baren.

Jie Affen baten einſt die Baren,„ein.

 Seie mochten gnadigſt ſich bemuhn,
Und ihnen doch die Kunſt erklaren,
Jn der die Nation der Baren
Die ganze Welt des Walds zu übertreffen ſchien;

7

Die Kunſt, in der ſie noch ſo unerfahren waren,
Die Jungen groß und ſtark zu ziehn.

Vielleicht, hub von den Affenmutterm

Die weiſeſte bedachtig an,
Vielleicht, ich ſag es voller Zittern,
Wachſt unſre Jugend bloß darum ſo ſiech heran

KWeil wir ſie gar zu wenig futtern.
Vielleicht iſt auch der Mangel der Geduld,
Sie ſanft zu wiegen und zu tragen;Vielleicht auch unſre Milch an ihren Fiebern ſchülb.

Vielleicht ſchwacht auch das Obſt den Magen.
Väeelleicht iſt ſelbſt die Luft, die unſre Kinder trift,
Wer kann ſie vor der Luft bewahren?
Ein Gift in ihren erſten Jahren;
Und dann auf Lebenszeit ein Gift.

Vielleicht iſt, ohne daß wirs denken,
Auch die Bewegung ihre Peſt.
Gie konnen ſich durch Springen und durch Schwenken

Oft etwas in der Bruſt verrenken,
Wie ſichs ſehr leicht begreifen laßt;
Denn unſre Nerven ſind nicht feſt.

Hier fanat ſie zartlich an zu weinen,
Nimmt eins von ihrenlieben Kleinen,
Das ſie ſo lang und herzlich an ſich druckt,

Bis ihr geliebtes Kind erſtickt.



Du, ſprach die Barin, kanſt noch fragen,
Warum ihr ſo beſtraft mit kranken Kindern ſeyd?
Nicht liegts an Luft und Milch, und nicht an Obſt und

Magen.
Jhr todtet ſie durch eure Weichlichkeit,
Durch eure Liebe vor der Zeit.

Gebt Acht auf unſre jungen Haufen;
Wir nehmen ſie, ſobald ſie laufen,
Mit uns, in Hitz und Froſt, durch Fluren und durch Wald,
So werden ſie geſund und alt.

Ju 4 We—
ccV5övas macht viel Kinder ſiech? Vielleicht Natur und Zeit?
Nein, mehr der Aeltern Weichlichkeit.

Reicher, ſoll dein Kind geſund in Stadten bluhen:
So zieh es in der Stadt, wie es die Dorfer ziehen!

Der Leichtſinn.
J Jer Leichtſinn, wie die Fabel ſagt,e

li

Ward von den Menſchen einſt verjagt,
Die Fabel aus den goldnen Jahren,

Wieil alle ſeiner mude waren.
Etr floh zum Zevs, und bat um Aufenthalt.
Kaum ſah Mereur die luſtige Geſtalt,

So fuhlt er ſchon die Pflicht, dem Fluchtling beyzuſpringen.
„So will dich alle Welt verdringen?
„Du dauerſt mich. Komm, hupf auf meine Schwingen!
„Ich hoffe dich gut anzubringen.
„Komm, Paphos ſey dein Aufenthalt!
Schnell bracht er ihn zur Benus kleinem Knaben.

Hier, Gott Cupido, fieng er an,
Schickt Jhnen Zevs den angenehmſten Mann,

J

Der ſcharfer, als Sie, ſehen kann;
Sie ſollen ihn zu Jhrem Fuhrer haben.

Der
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Der Leichtſinn trat ſein Amt mit Eifer an,
Das Amt, der Liebe vorzutraben,
Und ſoll, wie die gedachte Fabel ſpricht,
Von dieſer Zeit an, ſeine Pflicht
Sehr ſelten unterlaſſen haben.

Der reiche Geitzhals.
ſ in reicher Greis, vom Tode nicht mehr fern,
Co Und ungeſchickt, mehr Schatze zu erwerben,

J

Ward krank, und wollte doch nicht ſterben;
Denn welcher Geitzhals ſtirbt wohl gern?
Er wollte nach dem Doctor ſchicken:
Zum Glucke fiel ihm noch der harte Thaler ein,
Den er genothigt war, ihin in die Hand zu drucken,
Und alſo ließ ers lieber ſeyn.

Doch mit dem Tod iſt gleichwohl nicht zu ſcherzen.

Der Alte fuhlte neue Schmerzen,
Und rief den Prieſter in ſein Haus,
Und bat ſich zu verſchiednen malen,
Denn dafur durft er nichts bezahlen,
Troſt auf dem Krankenlager aus.Der Prieſter wollt ihn itzt verlaſſen.

cch bet Er, ſprach der Greis, Gott wirds zu Herzen faſſen,
Und komm ich von dem Lager auf:

So geb ich Jhm die Hand darauf,
gch will mich dankbar finden laſſen.

IJch weiß nicht, bat er ſur den Alten,
Und wentun er bat, bat er mit Recht?

Genug, das menſchliche Geſchlecht
Sollt einen Geitzhals mehr behalten;
Es beſſerte ſich mit dem Alten.

Der Prieſter wird geruſt. Jch weiß wohl, ſprach der Greis

Was ich Jhm einſt geredt, venn Ers gleich nicht mehr weiß.
Hier ſeh Er ſelbſt, was ich und meine Frau erſparten;

Jch zeig ihm nur die ſeltnen Arten. Steht
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Steht Jhm das groſſe Goldſtuck an?
Da ſind ſie noch von groööſſerm Werthe;

Doch weil ſie Gott mir wunderbar beſcherte, 1
So hab ich ein Gelubd gethan, JNichts. eins von allen auszugeben,
Und ſolt ich hundert Jahre leben.

J

Will er nunmehr die Silbermunzen ſehn?
Ja, lieber Herr, auch die ſind ſchon.
Hier hab ich, glaub Er mirs, mehr harte Thaler liegen,
Als ich und Er zuſammen wiegen;
Allein ſie mogen immer liegen;
Sie ſollen alle fur mein Haus.
Doch laß Er uns noch weiter gehen.
Hier ſieht Er die Zwenydrittel ſtehen,
Da les!er eins fur ſeine Kinder aus,
Und bitt Er Gott um Segen fur mein Haus.

A

Das Teſtament.
Gxohn, fieng der Bater an, indem er ſterben wollte,

Wie ruhig ſchlief ich itzt nicht ein,
J

J

J

Wenn ich nach meinem Tod dich glucklich wiſſen ſollte! J
Du biſt es werth; und wirſt es ſeyn. fHier haſt du meinen letzten Willen.
So bald du mich ins Grab gebracht,

So iſt dein Gluck gewiß gemacht. 2
JVerſprich mir dieß, ſo will ich freudig ſterben.

J 4

Der Vater ſtarb; und kurz darauf
Brach auch der Sohn das Teſtament ſchon auf,

Und las; Mein-Sohn, du wirſt von mir ſehr wenig
erben,

Als etwan ein gut Buch und meinen Lebenslauf,
Den ſetz ich dir zu deiner. Nachricht auf.

C Mein
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Mein Wunſch war meine Pflicht. Bey tauſend Hinder-

niſſen
Befliß ich ſtets mich auf ein gut Gewiſſen.
Verſtrich ein Tag, ſo fieng ich zu mir an:
Der Tag iſt hin; haſt du was Nutzliches gethan;
Und biſt du weiſer, als am Morgen?
Dieß, lieber Sohn, dieß waren meine Sorgen.
So fand ich denn von Zeit zu Zeit,
Zu meinem taglichen Geſchafte
Mehr Eifer, und zugleich mehr Kraſte,
Und in der Pflicht ſtets mehr Zufriedenheit.
So lernt ich, mich mit wenigem begnugen,
Und ſteckte meinem Wunſch ein Ziel.
Haſt du genug, dacht ich, ſo haſt du viel;
Und haſt du nicht genug, ſo wirds die Vorſicht fugen.
Was folgt dir, wenn du heute ſtirbſt?
Di wW'id die dir Muinſch be?De Rechnun? Nein! das Glie der Slie genutzt

zu haben;
Drum ſey vergnugt, wenn du dir dieß erwirbſt.
So dacht ich, liebſter Sohn, ſo ſucht ich auch zu leben.
Und dieſes Glück kannſt du, mit Gott, dir .ſelber geben.
Vergiß es nicht: Das wahre Gluck allein D
Iſt ein rechtſchaffner Mann zu ſeyn.

Crispin und Crispine.

Giß oft die Weiber bis ins Grab
 Sich mit den Mannern ſchlecht vertragen,
Sind leider ſchon ſehr alte Klagen,
Die man uns oft zu leſen gab.
Doch daß die  Manner bis ins Grab
So manche gute Gattinn plagen,
Sind dieß nicht auch gerechte Klagen?

Doch



Doch welcher Sanger fingt ſie ab?
Daß oft die Frau zum Zeitvertreibe
Dem Manne jankiſch widerſpricht,
Daruber klagt manch Spottgedicht.

Doch daß der Mann mit ſemem Weibe
Oft als mit einer Sklavinn ſpricht;
Wie ſelten ſtraft dieß ein Gedicht!
Daß Weiber nicht zu folgen wiſſen,
Daruber ſeufzt und klagt der Mann.
Doch ſollte man daraus nicht ſchlieſſen,

Daß NManner nicht zu herrſchen wiſſen,
Weil ihre Frau ſo ſchwer gehorchen kann?
Daß Weiber gern dem Staate ſich ergeben,
Und leben, um geputzt zu leben,
Daruber ſorgt der Mann ſich grau.
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Doch daß die Manner ſich dem Kaltſinn gern ergeben,
Nur ſich, nicht ihren Weibern leben,
Wie ſehr beſeufzt dieß manche Frau!
Daß bey dem Reiz der auſſerlichen Gaben
Die Weiber oft der Seele Reiz nicht haben,
Dieß iſt vielleicht nicht ſelten wahr.
Doch daß die Manner oft nur Geld und Schonheit ehren,
Der Frau, Verſtand zu haben, wehren,
Sie durch ihr Beyſpiel Thorheit lehren,
Und uber Thorheit ſich beſchweren,
Klingt in der That ſehr wunderbar,
Und dennoch iſis nicht ſelten wahr.

Drum, Manner, leſ't ihr, wie Crispine
So herzlich den Crispin gehaßt:
So legts nicht glelch mit einer Mannermine
Der arnten Frau allein zur Laſt.
Und ſenyd ihr ſelbſt ungluckliche Crispine,
So denkt, wenn euch Crispine haßt,
Ob ichs vielleicht wohl gar verdiene?
Und beſſert euch. Vielleicht thuts auch Erispine.

C a Cris
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Crispine ſtarb, und binnen wenig Tagen

Starb auch Crispin, ihr Mann, ſchon nach,
Und zwar vor lauter Schmerz und Ach,
Wenn wit das Leichencarmen fragen.

J

Doch viele wollten lieber ſagen,
Der Zorn hatt ihn dahin gerafft;
Allein der Zorn iſt nicht der Manner Leidenſchaft.

Genug er ſtarb, und ward, weil ers ſo haben wollte,
Daß ſein Gebein bey der verweſen ſollte,

Die ihn gewartet und gepflegt,
Zu ſeiner Frau ins Grab gelegt.
So lag denn Mann und Weib in einer Gruft vereinet,
Und niemand hatte das vermeinet,
Was nach der Zeit mehr, als zu oft, geſchehn.
Die Franu ließ ſich bey ihrem Grabe

„Des Nachts im Sterbekleide ſehn.
Der Kuſter und des Kuſters Knabe,
Keins wollte mehr zum Morgenlauten gehn;
Denn allemal ließ ſich Crispine ſehn,
Und wies ganz angſtlich nach dem Grabe.

Der Kuſter wagts den neunten Tag
Und ruft die ſamtlichen Crispinen,
Macht dreymal erſt das Kreuz, und ſagt, wer ihm er

ſchienen,
Und forſcht und uberlegt mit ihnen,
Was doch die Ruh der Selgen ſtoren mag.
„Hat ſie vielleicht im Tode was befohlen?,

Nichts, fieng dje Freundſchaft an, nichts als den Lei
chenſtein.Das, ruft der Kuſter, wird es ſeyn.

Man laßt geſchwind den ſchoönſten Grabſtein holen;

J Derĩ



Der Steinmetz haut zwey Herzen in den Stein,
Und, dieſe Schrift vom Kuſter ein:
„Hier ruht ein zartlich Paar, voll gleicher Lieb und

Treue,
„Der Tod, der ſie getrennt, vereinte beid aufs neue.

Nun wird die Frau doch ruhig ſeyn?
Nichts weniger. War ſie zuvor erſchienen,
Erſchien ſie nur noch mehr, und noch mit bangern

Minen,
Und lief dem guten Kuſter nach,
Und offnete den Mund, als ob ſie ſprechen wollte;
Aliein ein unvernehmlich Ach,
Dieß war es alles, was ſie ſprach.
Wer wußte nun, was das bedeuten ſollte?

Man dödfnete das Grab. Es war kein Sarg ver—
ſehrt,

Und wie man ſie gelegt, ſo lagen ſie noch heute;
Zur Rechten er, und ſie zur linken Seite.
Nein, ſchrie der Kuſter, umgekehrt,
Jhr, Todtengraber, ſeyd nicht werth
Der Sarg ward umgeſetzt; allein die Folge lehrte,
Daß nicht der Ranb des Weibes Ruhe ſtorte.
Mich deucht, dieß iſt der Schonen Fehler nicht.
Und iſt ers ja, wie. mancher Spotter ſpricht:
So iſt ers doch im Grabe nicht.

Crispine ließ nicht nach, dem Kuſter zu erſcheinen.
Sie weinte ſo, wie Schatten weinen,
Wies immer 'auf ihr Grab, und machte mit der Hand
Ein Zeichen, das zuletzt der Kuſter doch verſtand.
Er lies noch dieſe Nacht den Todtengraber kommen.
Der Mann ward aus der Gruft genommen,
Und weit davon beſonders eingeſcharrt.
Und noch in beider Gegenwart
Verſchwand die Frau mit heitern Minen,
Und iſt ſeitdem nicht mehr erſchienen.

C3 Der



goer wird mit dir dein Gluck und Ungluck theilen,
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—DooDer Jungling und der Greis.

aeie fang ichs an, um mich empor zu ſchwingen?

W
Der Mittel, fieng er an, um es recht hoch zu bringen,

Fragt eiunſt ein Jungling einen Greis.

Sind zwey bis drey, ſo viel ich weiß.
Seyd tapfer! Mancher iſt geſtiegen,
Weil er entſchloſſen in Geſahr,
Ein Feind von Ruh und von Vergnügen,
Und durſtig nach der Ehre war.
Geyd weiſe, Sohn. Den Niedrigſten auf Erden
Jſts oft durch Witz und durch Verſtand gegluckt,
Am Hofe groß, groß in der Stadt zu werden;
Zu beiden macht man ſich durch Zeit und Fleiß geſchickt.
Dieß ſind die Mittel groſſer Seelen.
„Doch ſie ſind ſchwer. Jch wills Jhm nicht verheelen,
„Jch habe leichtere gehofft.
Gut, ſprach der Greis, wollt ihr ein leichters wahlen:
So ſeyd ein Narr, auch Narren ſteigen oft.

Die Freundſchaft.
ey ohne Freund; wie viel verliert dein Leben!

Wer— wird dir Troſt und Muth jm Ungluck geben,
Und dich vertraut im Gluck erfreun?

Dir, wenn du ruſſt, mit Rath entgegen eilen,
Und wenn du fehlſt dein Warner ſeyn?

Sprich nicht:. Wo ſind der Freundſchaft ſeltne Fruchte?
Wer halt den Bund, den ich mit ihm errichte?
Wer fuhlt den Trieb, den ich empfand?
O klage nicht! Es giebt noch edle Seelen.
Doch ſehn wir auch, wenn wir uns Freunde wuhlen,
Genug auf Tugend und Verſtand?

Aus
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Aus Eitelkeit fur jenen ſich erklaren,

Weil er vielleicht begehrt, wie wir begehren,
Und weil ſein Umgang uns gefallt;
Das Herz ihm weihn, noch eh wir ſeines kennen,

Aus Eigennutz ihm unſre Zeit vergonnen;
Diaeß iſt nicht Freundſchaft, dieß iſt Welt.

Um einen Freund von edler Art zu finden,
Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden,
Das dich der Rebe wurdig macht.

Haſt du Verdienſt, ein Herz voll wahrer Gute:
So ſorge nichts; ein ahnliches Gemuthe
aßt deinen Werth nicht aus der Acht.

Du mußt fur dich und die empfangnen Gaben
Erſt Sorgfalt gnug, gnug Ehrerbietung haben;
Und deinem Herzen nichts verzeihn.
Du mußt dich oft, ohn Eigennutz zu dlenen,

Du mußt dich ſtets, gerecht zu ſeyn, erkuhnen.
Und daß es andre ſind, dich freun.

Ein Herz, das nie ſich ſelbſt mit Ernſt bekampfet,
Nie Stolz und Neid und Eigenſinn gedampfet;

 Uiebt dieſes Herz wohl dauerhaft?
Wie bald wirds nicht durch kleine Fall ermuden!,
Es fuhlet ſich, und ſtort der Freundſchaft Friedett
Durch ungejzahmte Leidenſchaft.

Haſt du das Herz, mit dem du dich verbunden,
Dem deinen gleich, der Lebe werth gefunden:

So chue, was die Weisheit ſpricht.
Sie heißt in ihm dich iede Tugend ehren,
Wie ſehr du liebſt, durch Thaten ihn belehren,
Und macht ſein Gluck zu deiner Pflicht.

Sie legt dir auf, ſein Gutes nachzuahmen.
Du ahmſt es nach, und du belebſt den Saamen

C4
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Der Eintracht und der Zartlichkeit.

Du ſorgſt mit Luſt für deines Freundes Ruhe,
Er, ob er gnug, dich zu verdienen, thue;
Und eure Treu wachſt durch die Zeit.

Dein Freund, ein Menſch, wird ſeine Fehler haben;
Du duldeſt ſie bey ſeinen groſſern Gaben,!
Und mulderſt ſie mit ſanfter Hand.
Sein gutes Herz bedient ſich. gleicher Rechte,
Begeiſtert deins, wenns minder ruhmlich dachte,
Und ſein Verſtand wird dein Verſtand

Wenn, ungewiß bey meiner Pflicht, ich wanke—
Wie ſtarkt mich oft der ſelige Gedanke:
Was that Ariſt bey dieſer Pflicht?
Verfahre ſo, als war er ſelbſt zugegen.
So giebt ein Blick auf ihn mir ein Vermogen;
Und der erſt wankte, wankt itzt nicht,

Ein gleicher Zweck, des Geiſtes hochſte Freude,
Der Weisheit Gluck, vereint und führt uns beide;
Denn ich und er, ſind beid ihr Freund.

Ernn gleiches Gut, das hochſte Gut der Erden,
Der Tugend Gluck, laßt uns zufriedner werden;
Denn nur fur ſie ſind wir vereint.

Jch eile froh, ſein Gluck ihm zu verſuſſen;
Doch daß ichs that, ſoll er nicht immir wiſſen;
Mein Herz belohnt mich ſchon dafur.
Und'wenn ich ihm vor ſeinen Augen diene,
Entzieh ich doch dem Dienſt des Dienſtes Mine,
Als nutzt ich minder ihm, denn mir.

Theilt er mit mir die. Laſt der groſſern Sorgen:
So bleibt von mir die kleinſt ihm nicht verborgen,

Und



Und ſchwindet in Vertraulichkeit.
Kaum klag ichs ihm, was nuch im Stillen drucket:
So hat ſein Blick oft ſchon mein Herz erquicket,
Eh mich ſein Mund mit Troſt erfreut.

Entfernt von ihm wird mir ein Gluck zu Theile;
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu ſagen eile,
Wird mir dieß Gluck gedoppelt ſuß.
Entfernt von ihm drohn mir des Unglucks Pfeile;
Und wenn im Geiſt ichs ihm zu klagen eile,
So fuhl ich minder Kummerniß.

Wenn wir vertraut, mit aufgewecktem Herzen,
Nach reifem Ernſt, die Stund uns froh verſcherzen:
So bildet der Geſchmack den Scherz.
Den Witz, den Geiſt, die uns itzt ſcherzen lehren,
Beſeelt die Lieb; undidaß wir uns verehren,
Vergißt auch nie das muntre Herz,

Sollt ie ein Zwiſt der Freundſchaft Ruhe kranken,
Sollt ubereilt ich ihr zum Nachtheil denken,
Und meinem Freund ein Anſtoß ſeyn:
So eil ich ſchon, den Fehler zu geſtehen.
Wars klein von mir, ihn hitzig zu begehen:
So iſt, es groß, ihn zu bereun.

Menſch, lerne doch dein Leben dir verſuſſen,
Und laß dein Herz von Freundſchaft uberfliſſen,
Der ſuſſen Quelle fur den Geiſt!
Gie quullt nicht bloß fur dieſe kurzen Zeiten;
Sie wird ein Bach, der ſich in Ewigkeiten
Erquickend durch die Seel ergeußt.

Dort werd ich erſt die reinſte Freundſchaft ſchatzen,

Und bey dem Gluck, ſie ewig fortzuſetzen,
cthr heilig Recht verklart verſtehn.
Dort werd ich erſt ihr ganzes Heil erfahren,

Mich ewig freun, daß wir ſo glucklich waren,
Fromm mit einander umzugehn.

4r
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Der Ruhm.
aSas iſt das Gut, nach dem du ſtrebſt,

W
Wags, du ſein Freund, ihn zu betrachten!

J Der Ruhm, fur den du denkſt und lebſt?

Gewahrt er, was er dir verſpricht,
/So bleib ihm treu. Gewahrt ers nicht,

So lern ihn dreiſt verachten.
Welch Gluck, wenn mich ein Groſſer ſchatztt

Der Furſt an ſeine Seite ſetzt,
Und laut mir ſeinen Beyfall ſchenket!

Alsdann wird mein Verdienſt bekannt;
Dann denkt von mir das ganze Land

Groß, wie mein Ehrgeiz denket.
Wer iſt der Groſſe, der dich ehrt?

Sprich, kennt er der Verdienſte Werth?
Setz ihn im Geiſt aus ſeinem Stande!
Vielleicht wird dir ſein Beyfall klein;
Vielleicht haltſt dus, ihm werth zu ſeyn,
Nunmehr fur eine Schande.

Wenn itzt des Dichters Lobgedicht,
Der Redner gottlich von dir ſpricht,
Und laut dich die Geſchichte preiſen;

Wenn, auf ihr Wort, die halbe Welt
Dich fur den großten Weiſen halt;
Wirſt du darum zum Weiſen?

Wachſt deiner Tugend etwas zu,
Gewinnet deines Geiſtes Ruh;
Wenn viele deinen Namen horen?
Biſt du beglückt, in dir beglückt;
Wenn Thor und Thorinn auf dich blickt,
Und Lander dich verehren?

Suchſt du den Ruhm nicht in der Pflicht,

Giebt dir dein Herz den Beyfall nicht;
Was



Was wird dir andrer Beyfall nutzen?
Und haſt du deinen Ruhm in dir;
Was ſorgſt du kummervoll dafur,

Den auſſern zu beſitzen?
Wenn jener deinen Namen ließt,

Gleichgultig nennt, und dann vergißt;
Jſt dieß ein ſchatzbar Gluck zu nennen?
Jſt dieß die Welt, die von dir hort;
Wenn gegen einen, der dich ehrt,
Dich tauſend noch nicht kennen?

Jſt dieß des Nachruhms Ewigkeit;
Wenn ein Seribent der Trockenheit
Sich kunftig an dein Leben waget?
Und wenn dem Wandrer einſt noch ſpat
Der Stein, vor dem er mußig ſteht,
Daß du zu fruh ſtarbſt, ſaget?

Und iſt das Gluck ſo ungemein,
Von einer Welt geruhmt zu ſeyn,
Die oft den wahren Ruhm verkennet;
Das Laſter ruhmet, wenn es gleißt,
Die Wildheit, Muth, den Unſinn Geiſt,
Und Ehrſucht Groſſe nennet?

Du ſtrebſt mit Eiferſucht und Angſt,
Damit du ihren Ruhni erlangſt.

Damit du ihren Ruhm erlangſt.
Wohlan, du ſollſt ihn ſchnell erſtreben!

Doch welch unſichres Eigenthum!
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Vielleicht reut bald die Welt der Ruhm,
Den ſie dir ſchnell gegeben.

Die Zahl der Klugen iſt nicht groß.
Verlanaſt du ihren Beyfali bloß,
So ſuch ihn ſtill in ihrer Sphare.
Der Kluge ſieht auf dein Verdienſt;
Und biſt du das nicht, was du ſchienſt,
So biſt du ſonder Ehre.

Er
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4 Erwirb dir Tuaend und Verſtand,5 Nicht, um ſie, von der Welt genannt,
Mit eitlem Stolze zu beſitzen.

14 Erwirb ſie dir mit edler Muh,
Jl Usubnd halte dieß fur Ruhm, durch ſie

Der Welt und dir zu nutzen.

Nicht deines Namens leerer Schall,
Nicht deiner Tugend Wiederhall

Maus dich zu groſſen Thaten ſtarken.

Die Zeit, die Krafte, groſſer Geiſt!
Die du ſo laut dem Ruhme weihſt,

Die weihe ſtill den Werken.

Erfullſt du, was die Weisheit ſpricht,
Und gleicht dein Eifer deiner Pflicht;
So wird der Ruhm ihm folgen müſſen.

Und wenn dein Werth ihn nicht erhalt:
So giebt dir ihn, Trotz aller Welt,
Doch ewig dein Gewiſſen.
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Das Band.
Ein Shkhaferſpiel.

Aus den Beluſtigungen des V. und W.
vom Jahre 17444.

Vorbericht.
Ja das Band einmal in der Frankfurtiſchen SammlungD ſteht, und ich ſicher weis, daß noch ſeine Liebha

ber hat: ſo will ich ihm hier einen Platz vergonnen, ob ichs
gleich mit einem heimlichen Widerwiullen thue. Allein da

ich nichts darinnen geandert habe: ſo muß ich auch nothwen
dig einige Anmerkungen bazu machen, damit dieſes Gedicht
dem guten Geſchmacke in den Schafergedichten nicht nachthei

lig werde. Ware das Landleben uberhaupt das Schaferle—

ben der Poeſie: ſo wurde das Band ein recht gutes Gedicht
ſeyn, dieß kann ich ohne Eitelkeit ſagen, und in ſeiner Art
den Werth haben, den in der Malerey ein getreues Portrait

hat. Jch wüurde mir unter der Daphne, der Mutter der
Galathee, eine gute Landwirthinn, eine fleißige Pachte—
rinn; unter ihrer Tochter ein gutes ehrliches Bauermadchen,
in den Geſchicklichkeiten der Wirthſchaft wohl erzogen, vor—
ſtellen. Jhr Montan wurde ohngefahr des Schulzens oder
Verwalters Sohn ſeyn, deſſen Herz der Schulmeiſter noch
ſo ziemlich gebildet, und in den ſich Galathee ganz naturlich
hatte verliehen konnen. Jn dieſer Ausſicht wurden dieſe drey
Perſonen, und auch die beiden andern ihrem Charakter ſehr
ahnlich vorgeſtellt ſeyn; und ich wußte nicht, wie ſie anders
hatten reden und handeln ſollen Jn dieſer Ausſicht wurde
das Stuck ferner verſchiedne lebhafte Beſchreibungen der

Landwirthſchaft, und hin und wieder drollichte Einfalle haben.
Will man es alſo ein theatraliſches Landgedicht nennen, ſo ha—

be



46 Jbe ich nicht viel dawider zu erinnern. Alsdann werde ich der
Galathee recht gut ſeyn, daß ſie ſolche hubſche Bander wirken
kann, die mancher Bortenwirker nicht beſſer machen ſoll; daß

ſie ſo haushaltig iſt, und ihr klares Garn, das an der
Sonne liegt, begießt. Alsdann wird mirs recht wohl gefal.
len, daß Mutter Daphne mit ihrer Tochter von Poleyredt,
der fur das Kopfweh hilft, ihr vorwirft, daß ſie ge
ſtern auf die Hitze gettunken, ihr befiehlt, daß ſie auf
den Abend eimnehmen, von ihren Krautern ein—
nehmen ſoll; daß Daphne ihre Tochter examiniret, was ſie
mit denr Strauſe machen will, den ſie in der Hand hat, und
ihre Galathee ſchlau fragt, warum ſie bey dem Namen Mon—
tan roth wird; daß Daphne von ihrem Sohne Damot ruhmt,
daß er ihr einen ſo ſchonen Rechen geſchnitzt, an dem oben
Zinken ſtehn, und unten Zinken ſind; daß er ihreinen
Stab, geſchnitzt auf beiden Seiten, gebracht, deſſen eine
Seite ihn, und die andere ſeine Chloris vorſtellen ſoll; daß
ſie ihrer lieben Tochter zwar die Zartlichkeit, aber nichtdas

Lieben erlauben will; daß Myrtill von ſeinem Staare redt,
den er die Namen Hylax und Chloris ſprechen gelehrt; daß
er dem Montan die Amſel wegnimmt; daß Galathee in der
Hitze oft in ſehr ſchnippiſchen Sprichwortern, und alle Per
ſonen oft in ſehr kurzweiligen Reden, daß ſie ſagen, wie ſie
einander einen Streich geſpielt, einander zuweilen
zum Beſten haben; daß Galathee zu ihrem Montan
ſoricht: nun dieß gefallt mir noch, du haſt Recht
uberley; nein dießmal bin ich taub; ich bin be—
ſtanditt ſo, wenn ich nicht anders bin; gar auf
mein Herz zu pochen? bey Phyllis? bey der Stol
zen? So, jene ſpitzt ſie zu, und die verſchießt die
Bolzen? daß Myrtill zur Galathee ſagt: du biſt auch
gar zu arg; ich dachte, was dir ware; daß er ſpricht:
ich geh und will den Hahn zur Sie in Bauer ſte
cken; die Jungen bring ich dir, ſo bald die Alten
hecken: daß die guten Kinder am Ende auf den Streit
auch luſtig ſeyn, eine friſche Milch zuſammen eſ

ſen,
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ſen, und im Kuhlen um Pfander ſpielen, und inſon—
derheit das Spiel: Was machr die Liebe? ſpielen wollen?
alles dieſes und noch hundert ſolche Zuge mehr wurden mir an
dieſem nicht ungeſitteten Landvolke gefallen. Allein wenn das
Schafergedicht keine bloſſe Nachahmung des Landlebens, oder

doch nur die feinſte Nachahmung iſt; wenn es mehr ein erdich
tetes Schones zu ſeinem Gegenſtande hat; wenn es das Mit

tel zwiſchen dem Land- und Stadtleben halt; wenn es ſich von
der Plumpheit und dem Ekelhaften des Bauernſtandes eben

ſo wohl, als von dem Zwange /und der LUſt des Stadtlebens
entfernen, das Land mit allen ſeinen Annehmlichkeiten, und
abgeſondert von allen ſeinen Beſchwerlichkeiten, vorſtellen muß;

wenn die Schafer Geſchopfe ſind, die ſich uns nicht allein durch
die Einfalt der Sitten, ſondern durch eine liebenswuürdige Ein
falt derſelben, nicht allein durch Offenherzigkeit, ſondern durch
eine unſchuldige.einnehmendeOffenherzigkeit empfehlen muſſen;

wenn ihre Kiebe mit einem gewiſſen naturlichen Withze verbun—
den, ihr Vergnugen auf dem Lande mehr ein Geſchenke der Na-

tur, als eine Frucht muhſamer Arbeiten ſeyn muß; wenn ihre
Sprache zwar leicht und ungekunſtelt, aber doch die Sprache
der feinern Empfindungen ſeyn muß; wenn ihre Beredſamkeit
nicht darinne beſteht, daß ſie von ihrem Schaferſtabe, von ihrer

Taſche, von ihrem Philax, von Heerden, Milch und Obſt re
den; wenn gewiſſe Zuge und Beſchreibungen des Landlebens
nur der Waherſcheurlichkeit und des Bergnugens wegen, das

uns die Vorſtellung der Natur zu geben pflegt, in dieſe Ge—
dichte eingeflochten werden, und gleichſam nur die Einfaſ
ſung des Gemaldes abgeben; wenn dieſes, ſage ich, die Anfo—
derungen des Schafergedichtes ſind; ſo wird man ſehr viel bey
dem Bande zu erinnern finden. Jch will die Handlung des
Stuckes einen Augenblick beleuchten. Galathee ſieht ein Band,

das ſie ſelbſt gewirket, das ſie zum Zeichen ihrer Liebe ihrem
Montan geſchenket, um den Hals der Phyllis. Sie wird
erbittert, halt den Montan fur untreu, ſucht ſich zu rachen
und erdruckt aus Rache bey Gelegenheit die Amſel, die Mon J

tan von ihr bekommen hat, und die vortreflich ſingen kann.

Der
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Der Knoten: Wird Galathee recht geſehen haben, oder nicht? War
es auch ihr Band? Die Aufloſung: Sie hat ſich geirret, und ſie
bittet dem Moentan ihre Hitze und Eiferſucht ab. Hat die Hand
lung genug Anziehendes? Jch zweifle ſehr daran. Waäs in dem
Stucke gefällt, ſind mehr eingeſchaltete Nebenumſtände, als die
Sache ſelbſt. Der zweyte und achte Auftritt konnen beynahe ohne
den geringſten Verluſt der Handlung weagenommen werden. Sie
geht alſo nicht durch das Stuck fort. Daphne, die Mutter, iſt uber—
haupt eine mußige Perſon, und nicht das Bedurſniß des Stuckes,
ſondern des Poeten, der, um die Charaktere zu vervielfaltigen, gier
eine Mutter auftreten licß. Sie kommt und geht, gleich einem
frommen Geſpenſte, ohne daß man weis, wirum? Die Aufloſung
hat wenig Unerwartetes! Galathee komm in dem letzten Aujtritte,
nachdem ſie vermutylich bey der Phyllis ſich genauer wegen des
Bandes erkundiget, und geſteht dem Montan, daß ſie ſich geir—
ret. Dieſes wußten die Zuſchauer lange. Montan hatte es
ja in der Mitte des Stuckes ſchon ehrlich genug betheu—
ert, daß er ihr Band nicht weggeſchenkt hatte. Vielleicht wäre die
Aufloſung beſſer geworden, wenn Phyllis das Band wirklich ger
habt, es aber durch eine Liſt, oder durch ein anderes Mittel, ohne

daß es Montan wiſſen konnen, bekommen hatte, und ſelbſt eine
von den ſpielenden Perſonen geweſen ware. Galathee druckt aus Ra
che gegen den Montan einer armen Amſel auf dem Theater den Kopf
ein. Ein ſehr bluidurſtiges Unternehmen fur eine Schafertunil Wo
bleibt die ſchaferiſche Un ſchuld der Sitten? Jſt das nicht das
jahzvrnige verliebte Bauermadchen, die ihrem Montan, wenn er
nicht ſo demuthig geredt hatte, zur Noth gar in die Haare gefallen
ware? Aber es iſt ja naturlich. Freylich iſt dieſes Natur, aber Na—
tur des Dorfes, nicht des Schaferſtandes. Von der Sprache habe
ich ſchon geredt. Sie iſt, wie der Charakter, nur gar zu naturlich.
Will man aber dieſes Gedicht nicht gegen die Regeln der Kunſt, ſon—
dern nur gegen gewiſſe andre Schaferſpiele halten: ſo gebe ich gern
zu, daß es ſeinen Platz mit Recht unter den Scha ergedichten behaup—

tet, und, ohne ihm zu ſchmeicheln, gewiß nicht den niedrigſten.
Nachdem ich dieſes Geſtandnis gethan, glaube ich nicht, daß der gute
Geſchmack durch das Band leiden wird. Es wird vielmehr jungen
Dichtern zum Beyſpiele dienen konnen, wie die Schaferſpiele nicht

ſeyn, und warum ſie anders ſeyn ſollen. Jch verweiſe ſie ins ber
ſondre auf die Anmerkungen, die Herr Saint Mard in ſeinen Ke
tlexions ſur la Poeſie uber das Schafergedichte gemacht, auf die
Stellen die er daſelbſt aus dem Fontenelle anfuhrt, und auf die
ſchone Abhandlung von dem eigentlichen Gegenſtande des Schat
fergtdichts, welche in dem Anhange zu des Batteux Einſchrankung
der ſchonen Kunſte auf einen einzigen Grundſatz, zu finden iſt.

Das
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Das Band.
Ein Schaferſpiel.

Jn einem Aufzuge.

Perſonen.
Galathee.
Daphne. Der Galathee Mutter.
Montan. Der Liebhaber der Galathee.

Doris.
Myrtill.

Erſter Auftritt.
Galathee. Doris.

Doris.M. s machſt du, Galathee? Du ſcheinſt mir nicht

7vergnüugt.i

Galathee.
JIch weiß es ſelber nicht, was mir im Sinne liegt,

Jch bin nicht aufgeraumt

Doris.
Du wirſt doch etwas wiſſen,

Was dir Galacher.
Jch wollt vorhin mein klares Garn begieſſen,

Das an der Sonne liegt, und nahm mich nicht in Acht,
Und ſtieß mich an das Holz, an dem ichs angemacht.
Da ſieh nur meine Hand.

D Doris.



Doris.
So geht es, wenn wir eilen.

Doch, dieß bedeutet nichts; der Schaden iſt zu heilen.

Allein, wo iſt Montan?

Galathee.
Und was mir weiter fehlt:So hat die Mutter ſchon einmal auf mich geſchmahlt.

Doris.
Die meine thut es auch, und oft bey Kleinigkeiten.

J

Allein, wo iſt Montan?
Galathee.Eie laßt ſich kauin bedeuten.

Jch bringe Krauter heim, und ſetz ſie offen hin,
Da kommt mein Lamm dazu, dem ich ſo gunſtig bin,
Und frißt ſie glucklich auf. Nun muß ich andre leſen.

Doris.Wer weis, wie hungrig auch das arme Lamm geweſen!

Doch gute Galathee, du willſt mich nicht verſtehn?

Wo iſt denn dein Montan? I
Galathee. lAch, Doris, laß mich gehn!

Jch weis nicht, wo er iſt; wer will die Schafer huten?
E. geht, wohin er will; ich kanns ihm nicht verbieten.

Doris.
Verſtell dich nicht ſo ſehr z du zurnſt, ich ſeh dirs an.

Galathee.
Erwahn ihn weiter nicht.

Doris.  2

Was hat er denn gethan?

Galathee.
Mehr als ich je gedacht! Mir alſo mitzuſpielen?
Mir, ſeiner Galathee? Er ſoll es ſchon noch fühlen.

Be—
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Bedenk es nut einmal: Jch ſchenk ihm jungſt ein Band,

Und knupf esihm dazu noch ſelber um die Hand;
Und geſtern ſeh ich gar-2 Es iſt um mich geſchehen!
Jch habe dieſes Band um Pti yllis Hals geſehen.

Doris.
Jn Wahrheit, Galathee, dieß iſt ein ſchlimmer Streich.

Allein, du irrſt dich wohl! eins ſieht dem andern gleich.

Galathee.
Jch kenn es gar zu gut. Jch trug es um die Stirne.
Der Eintrag war von Garn, der Boden war von Zwirne,

Zuveen Faden liefen grun, zween roth, die andern blau,
So ſcheckicht, wie ein Specht! ich kenn es ganz genau.

i

t

Es war. zween Finger breit, und zackicht an den Seiten.
Es war mein ſchonſtes Band. Willſt du noch lange ſtreiten?

Jch hab es ſelbſt gemacht; drey Wochen ſind es kaum.
Mein Nane ſteht darauf, und auch der Tannenbaum,

Bey dem mir einſt Montan den erſten Kuß genommen.
Doch, Kind, verſtecke dich; ich ſeh die Mutter kommen.

Zweyter Auftritt.
Galathee. Daphne.

M
DPDaphne.

Vvun, meine Galathee, die Sonne meynt es gut.
Galathee.

Sie brennt faſt gar zu ſehr; man weiß kaum was man thut,

Daphne.
Itzt ſchadt die Warme nicht; ſie hebt vielmehr die Saaten,

Und wenn die Wittrung bleibt, wird alles wohl gerathen.
Jch ſahe meme Luſt itzt mitten in dem Gehn;
Der Lein ſteht ſchon ſo gut, er kann nicht beſſer ſtehn,

D 2 Und
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Und alles grunt und bluht: Doch wenn mirs nicht ſo ſcheinet,
So fehlt dir doch etwas. Mich deucht, du haſt geweinet.

Galathee.
Geweinet? Nein, dieß nicht.

Daphne.
Was ſoll dir dieſer Klee?

Galathee.
Jch bind ihn um den Kopf; er thut mir gar zu weh.

Daphne.
Wie albern biſt du doch! Gewiß, du ſollſt dich ſchamen,
Klee hilft dir nimmermehr; nein, Poley mußt du nehmen.
Doch geſtern, weißt du wohl, wer auf die Hitze trank?
Dieß iſt die Frucht davn.

Galathee.
Ach nein, ich bin nicht krank.

Jch weis, wovon es kommt; es kommt vom Veilchen

pflücken,Wie vielmal muß man ſich um eine Hand voll bucken!

Daphne.
Wenmn ſoll denn dieſer Straus? l

Galathee.
Hier iſt er.

Daphne.
Soll er mein?

Gealathee. 3Ja, darum band ich ihn.

Daphne.
Der Straus iſt wirklich fein.

Vielleicht hat ihn Myrtill von dir bekommen ſollen.

Galathee.
Er? Nein, da hatt ich ihn ſchon ſchlechter binden wollen.
Dieß unterbleibet wohl, auch ohne dein Verbot.

Daph
J J
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Daphne.

Vielleicht hat ihn Montan-? Doch warum wirſt du roth?

Galather.
Dieß werd ich gar zu leicht.

Daphne.
Leicht, um Montanens Willen?

Doch warum wardſt dus nicht zugleich auch bey Myrtillen?

Galathee.
Jch rede fur mein Herz, dieß iſt nicht Schuld daran,

Daphne.
Doch hab ichs in Verdacht ſo gut, als den Montan.
Jch hab es wohl gemerkt, ihr konnt einander leiden.

Galathee.Faſt taglich ſag ichs ihm, er ſoll nnich ganzlich meiden.

Stets will er was von mir, ich hieß ihn freundlich gehn,
Und ſags ihm auch im Zorn, und dennoch bleibt er ſtehn,
Und redt mich wieder an, und giebt mir wohl die Lehre,
Es ſtunde gar nicht fein, wenn man ſo ſprode ware.

Daphne.
Was deine Schweſter ſagt, klingt anders.

Galathee.
Dieſes Kind?tWer wollte Chloris traun? Man weis,, wie Kinder ſind.

Daphne.
Die Kinber reden wahr, und ſagen, was ſie ſehen.

Galathee.
Sie rede, was ſie will; mir iſt zu viel geſchehen.
Geſetzt, daß auch Montan zuweilen mit mir treibt,
Und auf dem Rohre blaſt; und mir die Zeit vertreibt;
Geſetzt, daß ich zugleich in feine Flote ſinge;
Wird dieß wohl unrecht ſeyn?

Daphne.
Dieß ſind erlaubte Dinge.

Allein du ſagteſt ja, du hießſt ihn ofters gehn.

D3 Ga
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Galathee.
Ja, dieſes thu ich auch; allein er blaßt ſo ſchon.

Jch bitt ihn nicht darum. Dem Echo zu gefallen,
Das in dem Buſtche ruft, laßt er ſein Rohr erſchallen.

Daphne.
Du vwirſt das Echo ſeyn. Das Singen wehr ich nicht;

Mur furcht ich, daß Montan mit dir vom Lieben ſpricht.

Galathee.
ſ5 Er denket nicht daran. Frey, ſpricht er, will ich leben;

GSs liebe, wer da will, mir iſt es nicht gegeben.

in Daphne.if Doch warum ſagt er denn, daß du ſo ſprode warſt?

Galathee.
Itzt ſagt er dieß nicht mehr; es war nur in der Erſt,

Wenn ich ihm dann und wann die Antwort ſchuldig bliebe.
Es iſt gewiß andem, er denkt an keine tiebe.

Mur Freundſchaft wunſcht er. ſich, und dieſe gieng ich ein;

u Er kann ja wohl mein Freunb, ich ſeine Freundinn ſeyn.
in Daphne,J Was heute Freundſchafft war, kann morgen Liebe werden.

Judeſſen war mein Rath, er blieb bey ſeinen Heerden.

J
Du aber, Galathee, nimm auf den Abend ein.

J  Geralathee.“1

J

J ſ Und bring mehr Veilchen mit. E

Ach, eh der Abend kommt, wirds wohl vergangen ſeyn.

I
Daphne.

na
1 Und dennoch werd ich dir von meinen Krautern geben;

ul
Man ſorget nie zu ſehr fur ſeiner Kinder Leben.

Il

Jch gehe. Komme nach, und nimm dich wohl in Acht,

J

n

Drit
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αν…νααναDritter Auftritt.
Grlathee. Doris.

Doris.
Cech habe recht gelacht?

V

596

Die gute Mutter denkt wohl Wunder, was dir fehlet!
Galathee.

Nicht wahr; du haſts gehort, ſie hat nicht ſehr geſchmahlet?

Doris.
Deoch mit der Arzeney?

Geaalathee.
Da hab ich meine Noth?

Raut und. Wachholderſaft hilft bey ihr fur den Tod.

Doris.
Sie weis noch nicht genug. Mech ſollte ſie nur fragen,
Was fur dein Kopfweh hilft; ich wollts ihr beſſer ſagen.
Montan nur hüſt dafur.

Galathee.
Ach! quale mich doch nicht.

Der. falſche Schaſer, der! So ehrlich ſein Geſicht,
So ſchlimm iſt doch ſein Herz. Er ſoll mich nicht mehr

fangen;
Wer einmal mich betrugt, hat ſtets mich hintergangen.

Doris.
Du thuſt ihm wohl zu viel.

Galathee.
Und du vertrittſt ihn noch?

Jch ſoll zufrieden ſeyn!. Nicht wahr? Bedenk es doch!

D 4 Ein
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Ein Band, ein Band von mir, an Phyllis zu verſchenken?
Er liebt ſie. Durft ich nur nicht weiter an ihn denken!
Mich dauert jeder Kuß.

Doris.
Haſt du ihn oft gekußt?

Galathee.
Ach mehr, als tauſendmat! Du weißt ja, wie man iſt.
Das erſt- und andre mal, da hielt er mir die Hande;
Jch drohte, doch zu ſchwach. Errathſt du bald das Ende?Jch litt es endlich gern, und gab ihm nach der Zeit,

Wenn er zu blode ſchien, oft ſelbſt Gelegenheit.
Die Birken wiſſens noch. Wenn wir zuſammen kamen;
Da ward gewiß gekußt, biß daß wir Abſchied nahmen.

Doris.
Und habt gar nicht geredt, ſo ſehr vergaßt ihr euch?

Galathee.
Ach ja, wir redten auch, und kußten uns zugleich.

Doris.
Allein, was ſpracht ihr ſtets?

Galaithee.
Wie kannſt du doch ſo fragen?

Verliebe dich einmal; ſo darf ich dirs nicht ſagen.
Vom Lieben redten wir. Er fiel mir um den Hals,
Und ſprach mein liebſtes Kind! dieß that ich ebenfalls.
Jch hieß ihn, mein Montan; erfmich, mein Herz, mein

Leben;
So mußte, wie geſagt, ein Wort das andre geben.

Doris.
Ja, ja, dieß iſt ſchon gut: Doch wurdet ihrs nicht ſatt?

Galathee.
Satt? Ja, da horet mans, wer nie geliebet hat.
Wir redten Tage lang, wenn wir beyſammen trieben,
Und wußten auf die Nacht kaum, wo der. Tag geblieben;
So ſchnell verſtrich er uns.

Doe
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Doris.
Nun, das begreif ich nicht,

Wie da ein Tag verſtreicht, wenn man nichts weiter ſpricht,

Als Kind, Montan, mem Herz!
Geaalathee.

Du bringſt mich nicht zum Lachen;
Ach! Doris, hor nur auf, du wirſt mich boſe machen.
Wir redten ſonſt noch viel, als vom beſtandig ſeyn;
Die Uieb und unſer Herz gab uns die Reden ein.

Doris.
Gut. Heute ſpracht ihr dieß; was ſpracht ihr aber morgen?

Galathee.Was liegt doch dir daran? dafur laß andre ſorgen.

Doris.
4Erzaht mir immermehr!

J
Galathee.

Auch war es was gemeins,
Wir zankten uns einmal, und wurden wieder eins.

Doris.
Gezankt?

Galathee.
Ja! wird!nicht auch der Himmel oſters trube?

Und wie das Wetter iſt, ſo wechſelt auch die Liebe.
Oft ſahen wir uns nur, zu ganzen Stunden, an;
Sein Auge hieng an mir,, und meines an Montan.

Doris.So iſt die Liebe denn ein Spielwerk in Gedanken?
Ein Gutſeyn, Reden, Sehn, ein Kuſſen und ein Zanken?

Galathee.
Das Tandeln fehlt dir noch.

NDoris.
Das Tandeln? Was iſt das?

Ds Gaü

Dies hab ich nie gehort.
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Galathee.

Es iſt nun ſo etwas.
Man ſtreichelt ſich die Hand, man kneipt ſich in die Backen,

Man ſchuttelt ſch am Kinn, und klopft ſich in den Nacken.
Doris.

Dieß habt ihr auch gethan?

Gulathee.
Ja, das verſteht ſich ſchon.

„KWie gunſtig war ich ihm! nun hab ich meinen Lohn!
Horis.

Was wird denn nun daraus Wiliſt du den Schafer laſſeli?

Galathee.
Die dLiebe, ihn, das Band, und Phyllis will ich haſſen.

Sprich, warum kam er nicht, wenn er beſtandig war?
Seit geſtern ſeh ich ihn mit keinem Auge mehr.
Da kommt Myrtill. Bleib hier, und ruf ihn zu der Heerde.

Jch will. nach Veilchen gehn, damit ich fertig werde.

9 —DVierter Auftritt.ſ.

Doris.
J J Doris. Myrtill.

SS

—S

8cas haſt du da, Myrtill? Verſteck es nicht vor inir.

Myrtill.Nichts, liebe Schaferinn; es iſt ein kleines Thier.

Doris.Ein kleines Thier? Myrtill! Dieß brauchſt du nicht zu ſagen:
Denn Wolfe wirſt du wohl nicht in den Handen tragen.

Mqrrill.
Hier iſt es, ſieh es an. IJ Do:

5



59
Doris.

Nunmehro will ich nicht.
Moyrtill.

Du nimmſt es ubel auf, was man im Scherze ſpricht?

Doris.
Nein, eine Kleinigkeit wird mich nicht gleich verdrieſſen.

Es ſey auch, was es will; ich brauch es nicht zu wiſſen.
Gewiß, es krankt mich nicht, daß du mirs nicht geſagt;
Dieß aber argert mich, daß ich dich gleich gefragt.

Myrrill.
Nun, ſey nur wieder gut; ich will dirs gerne zeigen.

Doch Doris, noch etwas: Verſprichſt du mir zu ſchweigen?
Doris.

Jch ſchweige, wenn ich will.

Myirrtill.
Wenn du verſchwiegen biſt;

So ſag ich dir, daß dieß Montanens Anmſſel iſt.

Von ſeiner Galathee hat ſie Montan bekommen.
Sie ſingt vortreflich ſchon. Jch hab ſie weggenommen.

Doris.
Was haſt du nun davon, daß du Montanen krankſt?

Moyrtill.Jch, meine Schaferinn? Gewiß mehr, als du denkſt.
Genug, Montan verdient, daß er auch einmal fuhlet,
Was er mir ehedem fur einen Streich geſpielet.
Denn weißt du, wie er mich den letzten Herbſt. geneckt,
Und mir drey Tage lang den ſchonen Staar verſteckt?
Dieß war ein rechter Staar, ich hatt ihn aufgezogen;
Und wer ihn einmal ſah, der war ihm auch gewogen.
So oft ich Hylax rief, ſo oft ich Chloris ſprach:
So rief er Hylar mit, und ſagte Chloris nach.
Oft flog er auf mein Lamm, und ließ zu halben Tagen,
Als hielt ichs nur fur ihn, ſich von dem Lamme tragen.

Doris.
S
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Doris.
Ja, ich beſinne mich auf dieſen klugen Staar,
Der dir nur gar zu lieb, und gar zu theuer war:
Denn, weißt du noch Myrtill, als ich ihn haben wollte,
Daß ich fur dieſen Staar zehn Kuſſe geben ſollte?.
Allein der Staar iſt todt, und dieß erſreut mich ſehr.
Wie theuer war er dir? Verkauf ihn dech nunmehr,
Und deine Amſel auch. Jm Exnſt, du ſollſt dich ſchamen;
Montanens Freundð zu ſeyn, und ihm etwas zu nehmen!
Doch, ich beſinne mich auf eine kleiiie Liſt.
Letzt ſagte Galathee, du hatteſt mich geküßt;
Sie gab mirs zweymal Schuld. Jtzt konnten wir uns rachlitrn

Laß ihr den Vogel ſehn, und ſprich-
Mayrtill.

Was ſoll ich ſprechen?
Doris.

Sprich: Siehſt du, wie Montan an ſeine Freunde denkt?
Er hat mir heute fruh die Amſel gar geſchenkt.

Doch nimm dich auch in Acht, und fang nicht an zu lachen.

Myrrill.
4J.Verlaß dich nur auf mich, ich wills ſchon liſtig machen.

Doris.
Sie hat ihn in Verdacht, und iſt voll Aergerniß;
Und wenn du ernſthaft ſprichſt: ſo glaubt ſies ganz gewiß.

Moyririll.Schon gut, ich will es thun, vom kleinſten bis zum großten;

Mich hat das loſe Kind zuweilen auch zum Beſten.
Dort kommt ſchon Galathee; ſie kmmt. Montan kommt auch.

Doris.
Geſchwind verſtecke dich hier hinter dieſen Strauch.
Jch will zu Phyllis gehn; ſie ſchlaft dort in dem Gharten.

Mortill.
Allein, Montan kommt ja.

Doris.Er wird nicht lange warten.

Funf
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—B
Funfter Auftritt.

Galathee. Montan. Myrtill, verſteckt.
Montan.

J

u laufſt ſo gar vor mir? Was iſt dir, Schaferinn?
Galathee.

Ich bin beſtandig ſo, wenn ich nicht anders bin.

Montan.Nie hab ich dich, mein Kind, noch ſo erzurnt geſehen.

Geaalathee.
Und nie geſchah vielleicht, was geſtern iſt geſchehen.

NNontan.Doch meine Galathee, was hab ich dir gethan?
WGalathee.

Jch ſage, laß mich gehn und ſieh mich nicht mehr an.

NMaontan.
Jch bitte, rede doch.

Galathee.
4 J Du kannſt die Worte ſparen.

Niontan.
Wenn du nicht reden willſt; wie ſoll ichs denn erfahren?

Galathee.
Nun, dieß gefallt mir doch, du haſt Recht uberley.

MMNontran.
Was iſt denn mein Vergehn? Geſteh es doch nur frey

Galathee.
Es reut ihn nicht einmal, er kann noch gar verlangen,

Daß ich ihm ſagen ſoll, wie ſehr er ſich vergangen.
Meaontan.

Kind, ich erſtaune ganz. Heißt dieß, du haſt mich lieb?

Wo bleibt dein letzter Schwur?

J Galar
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ĩuGalathee.

Er bleibt, wo deiner blieb.

Montan.
Wo bleibt dein treues Herz?

Galathee.
Gar auf mein Herz zu pochen?

Nur ſachte, mein Montan, dieß war zu viel geſprochen!

Mornitan.
Ach! meine Galathee, mein Herz, mein liebſtes Kind!

Galathee.
Man hore nur einmal, was dieß fur Reden ſind!

Jch bin ja Phyllis nicht. Du redſt vielleicht im Schlafe.

Meoontan.
Wer nichts. verbrochen hat, den ſchmerzt dergleichen Strafe.

So hilft kein gutes Wort?
Galathee.

Nein, dießmal bin ich taub.
Meontan.

So treffe denn das Gift, Vieh, Fluren, Baum und Laub,
Wofern ich untreu bin. Pan wird den Schwur erhoren.

Galathee.Jch hor es ſchon, Montan; du kannſt vortreflich ſchworen.

Montan.
Hat Phyllis mich geruhrt, ſo ſoll mich itzt

Galathee.
Halt ein!

Liebſt du die Phyllis nicht: ſo will ich untreu ſeyn.

Montan.Mit Phyllis qualſt du mich? Dieß ſoll ich auch vertragen?

Galathee.
Geh, Falſcher, geh nur hin, du kannſts ihr wieder ſagen.

Montan.
Jch, meine Galathee, ich falſch? dieß iſt betrubt.
Jch habe dich ſo treu, dich wie mein Blut geliebt,
Und nichts ſo ſehr gewunſcht, als ſtets um dich zür leben,

Und
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Und einſt in deinem Arm mein Leben aufzugeben.
Zwey Jahre ſind vorbey, ſeit dem kein Tag vergieng,
An dem ich dich nicht ſah, nicht ſprach, und nicht umfieng.
Gern ließ ich alles ſtehn, vergaß mit Luſt der Heerden,

Und ließ oft Tag aus Nacht, dir zu gefallen, werden.
Zween Stabe hab ich dir mit eigner Hand geſchnitzt,
Und auch ein Trinkgeſchirr, auf dem ein Waldgott ſitzt,
Dem ich, damit es dir in allem wohlgelinge,
Nun ſchon ſo manchen Bock gebuckt zum Opfer bringe.
Der Becher qualte mich faſt auf ein halbes Jahr;
Oft haſt du meine Hand, die wund vom Schneiden war,
Mitleidig abgewiſcht, bedauert und verbunden.
O Zeit! wo biſt du hin? Du biſt zu ſchnell verſchwunden!
O Kind, ich bitte dich, beyn Gottern unſrer Flur,
Wer raubt mir deine Gunſt? Wer iſts? Geſteh es nur!
Denn dich mir treu zu ſehn, will ich das Großte wagen.

Galathee.
O frage nur dein Herz, dieß wirds am beſten ſagen.

iontan.
Mein Herz, betrognes Kind, kennt keinen Unbeſtand.

Galathee.
So, ſo! wo haſt du denn mein roth und blaues Band,
Das ich dir ehedeme

Tnontan.
Es iſt um wenig Schritte:

So hol ich dir dieß Band; es liegt in meiner Hutte,

Gleich bey dem Nelkenſtraus, den ich von dir empfieng,

Als ich das erſtemal mit dir zuni Tanze gieng.
Jch hol es, warte hier; es iſt ja bald geſchehen.

Galathee.
Mein Herz glaubt weiter nichts, als was die Augen vhen. [Ê ô
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Sechſter Auftritt.

Galathee. Myrtill.
Moyrrill.

c ſiehſt du, Galathee, wie gut Montan es mennt:
 Sein hebſtes ſchenkt er mir; dieß thut ſo leicht kein

Freund.
Galathee.

Was hat er dir geſchenkt? Die Wachtel?
Myrtill.

Rathe beſſer!
Galathee.

Was denn? Den Hanfling?
Myrrill.
Rein! Es iſt noch etwas groſſer.

Die Anmſel, ſiehſt du wohl?“
Galathee.

Was gabſt: du ihm dafur?
Mpyriill.

Nichts, als ein gutes Wort. Genug er gab ſie mir.
1

Galathee.Er hat ſie ja von mir; wie kann er ſie verſchenken?
Wie? Thut er dieß vielleicht, um mich dadurch zu kranken?

Myrrill.Was ſragſt du doch ſo ſchlinm? Weswegen wird ers thun?

Mir zur Gefalligkeit? mir was zu ſchenken.

Galathee. Nun!Dir zur Gefalligkeit? Gereicht mir dieß zur Ehre?
Jch habe ſchon genug!

Miriill.Jch dachte, was dit ware.
Wer wird den Augenblick gleich voller Argwohn ſeyn?
Wenn mir die Amſel wird, ſo bleibt Montan doch dein.
Jch geh, und will den Hahn zur Sie im Bauer ſtecken;
Die Jungen bring ich dir, ſobald die Alten hecken.

Gala—



Galarhee,
Weis her!

Miyrtill.
Nimm dich in Acht; ſie fliegt dir ſonſt davon.

Galathee.

J n eee iſts, ich ſeh es ſchon.
Miyrtill.

Du mußt ſie nicht ſo drucken.
Ganz locker halte ſie, ſie möchte ſonſt erſticken.

Galathee.
CoSie giebt ihm die Amſel wieder.)

Die Amſel iſt erſtickt; und dieß hab ich gewollt.

Jhr Schafer wißt kaum mehr, wie ihr uns qualen ſollt,
Was denkt ihr denn von uns? Ach lernt euch doch beſinnen;
Denn wenn ihr Schafer ſeyd, ſo ſind wir Schaferinnen.
Mun ſoll ſie dein, Myrtill; vergiß die Jungen nicht:
Ein Schafer halt es ſtets, was er einmal verſpricht.

Myrtill.
Ach ehrlicher Montan; du biſt um viel gekemmen!

„Verſtohlen hab ich ihm die Amſel weggenommen.
Wie thoricht war ich doch, daß ich ſie nicht verbarg!

Wer hatte das geglaubt? Du biſt auch gar zu arg.
Jch weis mir keinen Rath, zeitlebens wird michs reuen;
Der Schade iſt zu groß, er kann mirs nicht verzeihen.

Galathee.
Du nahmſſt, ſie heimlich weg?

MNyrtill.
Und da mich Doris ſah: ſo-—

Ja freylich, heute fruh.

Galathee.

Myririll.
Sie hat mich angeſtellt, dich alſo zu betrugen.

Galarhee.
Gut, merke dirs, Myttill! dieß iſt die Frucht vom Lugen.

E  Miyr
ut 7

Nun, was ſagte ſie?
J
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Myrrill.

So gar empfindlich ſeyn, das ſteht doch auch nicht ſchon!
Wer andre necken kann, muß wieder Scherz verſtehn.

Galathee.
Dieß geb ich alles zu. Wer heißt dich ſolche Sachen?
Es kann nicht anders ſeyn, du mußt mich boſe machen.
Ich war ſchon aufgebracht: drum glaubt ichs vom Montan.
Es reut mich. Sage mir, wo treff ich Doris an?

Myrrill.
Gie wird bey Phnllis ſeyn.

Galathee.
Bey Phyllis? bey der Stolzen?

So! jene ſpitzt ſie zu, und die verſchießt die Bolzen.

Si  ö ö ö  xSiebenter Auftritt.
Montan. Myrtill.

Maontan.Gue zu! Myriill, Gluck zu! Wie kommts, ſo ganz

Wo iſt denn Galathee?

Moyrrill.
Sie wird bey Phyllis ſeyn.

Jch ſoll, bis daß ſie kmmt, bey ihrer Heerde warten.
Meontan.

Jſt Phyllis weit von hier?

Myrrill.Nicht weit, ſie iſt im Garten.

Montan.
Ach vorhin wunſcht ich dich! Es war ein rechter Zant;
Da ſollt ich mit Gewalt, und wider allen Dank,
Mein Band, das Galathee, als wir den Maytanz gaben,

Mir um den Arm geknupft, ſo gar verſchenket haben.
Es war ihr ganjzer Ernſt. Mir
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Myriill.Wer hatte das gemeynt?
MNontan.

Myririll.Ein Wort, Montan! Jch bitte dich, mein Freund,

Bey allem, was du liebſt-
Meoontan.
Was willſt du? mit Vergnugen,

Wenn ich dir helfen kann, ſo ſollſt du alles kriegen,
Nur meine Anſſel nicht, um die du letztens-

Myrtill.

Alleinez

Nein!Nem, ich verlange nichts; du ſollſt mir nur verzeihn.
Maoontan.Myriill, ſey doch kein Kind; was ſoll ich dir vergeben?

Du haſt mir nichts gethan.

Nyriill.
Verſprich bey deinem Leben,

Daß du nicht boſe wirſt! Jch habe was gethan,
Das dir dein Lebelang kaum ſchlimmer traumen kann.
Ach deine Galathee 22

Montan.
Nun werd ichs bald errathen:

Du haſt vielleicht gethan, was ich und ſie nur thaten?
Gekußt? Drum wird ſie auch davon gelaufen ſehn.

War dieß ein Scherz, Myrtill? Und ſoll ich ihn verzeihn?

Myrrill.
Nein, dieß iſts nicht, Montan.

Nnaeontan.
Eo mocht ichs gerne wiſſen,

Was du für Rathſel haſt.
Myrtill.

Ach laß dichs nicht verdrieſſen:
Jch that es nicht allein; auch Doris iſt mit ſchuld,
Und deine Galatheet.

Ea Mon
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Montan.

Bald bricht mir die Geduld.
So ſags doch nur einmal; ich will nicht boſe werden.

Myrtill.Ich ſelber wurde mich recht ungeſtum geberden,

Wenn mirs begegnet war. Bedenke, heute fruh
Nehm ich die Amſel weg, und Doris ſiehet ſie,
Drauf ſpricht ſie: nimm ſie mit, und ſprich zu Galatheen,
Montan hat mich beſchenkt.

Montan. n

Montan.
Was iſt denn noch dabey?

Miyrtill.zaß ſehn, ſpricht Galathee, obs auch die meine ſey?

Sie nimmt die Amſel weg.
NNontan.

Und giebt ſie dir nicht wieder?

Mertill.Ach nein, ſie ſtreichelt ſie, geht einmal auf und nieder;

Jch ſeh mich um, ſie ſpricht, das Thierchen iſt recht feiſt,

Darauf-

Mlich ſo zu hintergehen!
Myrtill.O! dieß iſt nicht genug.

Montan.
Jch merk es ſchon, ich weis, der Vogel beißt.

Myrrtill.
Ach nein, ſie drüuckt ihn todt.

Meontan.Gern, oder wider Willen?

Myriill.
Geh, ſprach ſie, arines Thier, geh, du gehorſt Myrtillen.

Jch gab nicht Acht darauf, und mochte faſt vergehn.
Ach ehrlicher Montan!

Montan.
Nun, dieß mußich geſtehn;
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Die Nachricht thut mir weh.

Myriill.
Sie geht mir auch zu Herzen.

Montan.Dieß heiß ich, gar zu ſehr auf meine Koſten ſcherzen.

Mirtill.
Jch ſah es nicht voraus; ſonſt war es nicht geſchehn.

Mioontan.
Wer Freunde necken will, muß auf die Sache ſehn.

Myrrill.
Nun ſey nur wieder gut. Jch habe Tauben fliegen;

JESo ſchon du ſie verlangſt, du ſollſt die beſten kriegen.
Jch ſchenke dir zwey Paar mit Kronen auf dem Kopf,
Am Bauche weiß, und blau an Flugeln, Schwanz und Kropf.

Meontan.BDBehalte, was du haſt; die Amſel iſt verlohren.

Jch bin zum Aergerniß und zum Verluſt gebohren.

Myriill.
Damit du wirklich ſiehſt, daß nuch die Sache krankt;
So ſey der Bienenſtock zur Halfte dir geſchenkt,
Fur den mein Vater einſt ſechs Lammer ausgeſchlagen.
Ja, lebte. Damon noch, er konnts nicht anders ſagen.

Meontan.Jch bin ſo geizig nicht, und ſagte gern nichts mehr,

Wenn meine Galathee nur wieder freundlich war.
Sie hat mich in Verdacht, und laßt ſich nicht bedeuten:
Jch habe ja das Band; was will ſie langer ſtreiten?

Mhyrrill.Sie wird es auch nicht thun. Verlaſſe dich auf mich;

Sie liebt dich gar zu ſehr, und darum zankt ſie ſich.
Komm nur, wir ſuchen ſie.

Montan.
Wir mußten auch ſo zaudern,

Siehi Dort kmmt Daphne her; nun wird ſie mit uns plaudern.

Ez Ach
J J J
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Achter Auftritt.
Montan. Myrtill. Daphne.

Daphne.
9J hr Kinder, treibt das Vieh doch beſſer in den Klee.

59 Doch hier iſt kein Damot, und keine Galathee;
Wo ſind ſie?

Myrrill.
Gar nicht weit. Wir bleiben bey den Schaafen.

Daphne.Damot macht mirs zu bunt. Der faule Schelm wird ſchlafen.
Jch war vor kurzem da, und traſ ihn auch nicht an.

Myrtill.Ach nein, er iſt nicht weit, und das weis auch Montan.

Meontan.
Er iſt dort an dem Fluß, und putzt und hackt die Weyden.

Daphne.
Dieß gienge ſchon noch an; allein ich kanns nicht leiben,
Daß er die Heerde laßt, und ſtets was anders thut.

Montan.
O ſchmahle nicht auſ ihn; Damot iſt warlich qut;
Er übertrift uns ſtets an Fleiß und an Geſchicke.

Daphne.
Ja, red ihm nur das Wort.

Montan.
So oft ich ihn erblicke:

ESo wird er fleißig ſeyn. Bald flicht er Baſt und Stroh;
Bald pflanzt er einen Baum; bald ruckt er dieſen ſo,
Damit er Sonne kriegt; bald ſchneidet er die Reben,
Und bald umpfahlt er ſie; bald zieht er kleine Graben,
Und fuhrt die Quellen ab, daß nicht das Gras erſauft,
Und greift in allem zu, was in den Feldbau lauft.

Daph
J
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Daphne.
Er iſt nicht ungeſchickt, ich muß es ſelber ſprechen;
Es geht ihm von der Hand. Letzt braucht ich einen Rechen:
So gleich lauft mein Damot, und ſchnitzt ihn ganz geſchwind,
Daß oben Zinken ſtehn, und unten Zinken ſind.
Jungſt bracht er einen Stab geſchnitzt auf beiden Seiten.

.Damot, ſo fang ich an, wen ſoll denn das bedeuten?
Stellts deme Schweſter vor? Rein, ſpricht er lachelnd, nein!

Dieß hier bin ich, und dieß ſoll meine Chloris ſeyn.
Jch macht ihn ziemlich aus, doch war mirs nicht ums Herze;
Wenn Mutter ſtrenge ſind: ſo ſind ſies oft im Scherze.
Er ſey ihr immer gut; und wenn er mit ihr ſpricht:
So iſts ihm unverwehrt. Nur lieben ſoll er nicht.

Meontan.
Dandot iſt nicht verliebt.

Daphne.
Dieß hab ich auch erfahren.

Montan.
Doch gunſtig war er ihr, ſeit ſeinen erſten Jahren.

Myriill.Jſt das ein Unterſchied, verliebt und gunſtig ſeyn?

Montan.Ja. Biſt du recht verliebt: ſo bleibſt du nicht mehr dein.

Du wünſcheſt, ſinnſt und deukſt, und traumſt bey hellem Tage,

Biſt andern eine Laſt, und dir die großte Plage,
Zur Arbeit trag und faul, bey guten Freunden ſtumm,

Und ſiehſt dich, wenn du ſiehſt, nur nach der Liebſten um.
Der erſte finſtre Blick ſchlagt deinen Muth darnieder;

Dann kommt ein holder Blick, und der belebt dich wieder

Du biſt Myrtill zugleich, und biſt auch nicht Myrtill.
Kurzum; du lachſt und weinſt, ſo wie die Schone will.

Daphne.
Ey, ey, Montan, Montan! Du magſt die Liebe kennen!

Miontan.Jch kenne ſie, doch nur vom Horen und vom Rennen.

E4 myir
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Myriill.

Was iſt denn, gunſtig ſeyn?

Montan.O, günſtig ſeyn iſt: ſchlecht;
Man iſt einander gut, und es iſt doch nicht recht.
Man ſieht einander gern, und wunſcht ſich oft zu ſehen:

Dooch gehts nicht immer an; ſo laßt mans auch geſchehen.

Myrrill.Wenn du und Galathee nun beny einander ſenyd,

Woas iſis? Verliebt ſeyn?
Mieoontan.

Nein. Nur bloſſe Zartlichkeit.
Daphne.

Recht! dieſes kann ich auch von meiner Tochter glauben.
Das Zartlich ſeyn iſt gut; dieß will ich euch erlauben.

Moyrtill.Bey mir iſt Zartlichkeit das, was man Kebe nennt.

Daphne.Jhr Schafer, wißt ihr wohl, wie ihr euch helfen tönnt?
ESprecht lieber, gunſtig ſeyn, ſprecht, Freundſchaft und der

gleichen.
Genug. Jch muß nun gehn; die Zeit wird mir verſtreichen;

a  t
Neunter Auftritt.

Montan. Myrtill. Galathee. Doris.
Montan.

Mbyrtill, da kommen ſie! Jch weis nicht, wie mir wird.

Galathee.Ach ehrlicher Montan „ich habe mich geirrt!

Es war ein andres Band. Die beſten Augen trugen;
Vergib mir ein Verſehn. 4

Montan.
Jch thu es mit Vergnugen.

Gala—



73

GealatheeMein Fehler, wie du weißt, iſt Hitz und Eiferſucht.

Montan.
Den Fehler duld ich gern; er iſt der Liebe Frucht.
Jch weis, du thuſts nicht mehr, und wurſt dich beſſer faſſen.

Gulathee.
IJch hab es oft verſucht, und kann es doch nicht laſſen.

Myrrtill.
Ja, fur die Eiſerſucht hilft mehts in unſrer Flur.
„Euch Schaferinnen, euch, euch qualt ſie von Natur.

Von auſſen haßt ihr ſie, und liebt ſie doch im Herzen,
Und wurdet ihr ſie los, ich glaub, ihr ſturbt vor Schmerzen.

Doris.
Myrtill, laß deinen Spott! Denn weißt du-

Myrrill.
Was denn, Kind,Daß ſtille Waſſer gern am allertiefſten ſind?

Genug ihr ſcyd-
Doris.

Und was?
Myriill.

Halb Eiſerſucht, halb Liebe.
Doris.Jch wollte, daß dir auch nicht eine gunſtig bliebe!

Dir, der die Amſel nimmt!

Galathee.
Ach weißt du denn, Montan,

Was ich und was Myrtikl -Dau ſiehſt mich ſauer an?

Montan.Nein, Kind, ich zuürne nicht. Myrtill hat Scherzen wollen;

Der Schlaue hatts nicht thun, und dus nicht glauben ſollen.
Drum traue nicht ſo leicht. Jch weis, du kenneſt mich;
Ein Herz, das redlich liebt, bleibt unveranderlich.
Du und Mortill ſehd ſchuld, du Doris auch nicht minder;

Delch laßts geſchehen ſeyn, ihr bleibt noch qute Kinder.
Und ſiehſt du, Galathee, hier iſt das boſe Band.

Es5 Gala
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Galathee.Montan, ich ſchame mich. thu der Hand!

Jch ſprach mit Phyllis itzt; mein Band hat ihr gefallen,
Sie hat eins nachgemacht, und dieß iſt ſchuld an allen.
Drum ſey nur wieder gut; ich bin Zeitlebens dein,
Mein Herj und dieſer Kuß, die ſollen Zeuge ſeyn.

Myrtill.Wie, loſe Galathee? Einander gar zu kuſſen?

Galathee.Es iſt ja mein Montan: wie kann dich das verdrieſſen?

Myrrill.Doch Kmder, wißt ihr was; treibt fein bey Zeiten ein.

Wir wollen auf den Streit auch heute luſtig ſeyn;
Wir eſſen eine Milch; dann wollen wir im Kuhlen-5

Montan.
Ja nun, was wollen wir?Myrrill.

Einmal um. Pfander ſpielen.

Montan.
Jch ſchlieſſe mich nicht aus.

Doris.
Mir gilt es einerley.

Galathee.Wenn mein Montan mit ſpielt; ſo bin ich auch dabey.

Moriill.
Kannſt du das Spiel, Montan? Man fragt:

Was macht die Liebe?
Meontan.Sie zankt ſich, weil ſie ſonſt nicht neu und ſuſſe bliebe.

Myrtill.Was macht ſie, Galathee.

Galathee.Dieß weis mein Band ſo gar;

Verdacht, wo keiner iſt.
Myrrill.

Und dieſes Band redt wahr!
Beutr
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Beurtheilungen

einiger Fabeln aus den Beluſtigungen.

 Jamit dieienigen Leſer, die meine Fabeln in den Beluſti—
 gungen immer noch fur gut halten, prufen konnen, ob
ich Recht habe, wenn ich nicht ihrer Meynung bin: ſo will ich
drey derſelben, die noch gar nicht die ſchlechteſten ſind, wah

len, und ſie beurtheilen. Jch hoffe, zu gleicher Zeit Anfan—
gern in der Poeſie einen Dienſt zu thun, und ſie an meinem
Exempel zu lehren, wie ſie ihre eignen, oder ihrer Freunde

Verſuche beurtheilen, und ſich nicht ſo fort mit den Gedan—
ken ſchmeicheln ſollen, daß ſie fur die Welt ſchreiben konnen,
weil ſie ſchreiben konnen.

Dae erſte Fabel, die ich wahlen will, um die Fehler, dee
darinne begangen ſind, um das Mußige, Undeutliche, Weit

lauftige, und Gereimte zu zeigen, ſoll die Lerche ſeyn,
weil ich dieſes Stuck, zu der Zeit da ich es verſertiget, mit
einer beſondern Autorltebe betrachtet habe.

Die Lerche.
1.

MRey manches Morgens hellem Schimmer

 Sang Damons Lerche froh bemüht,
Mit Schmettern durch das ganze Zummer

Dem lieben Wirth ein Morgenlied,
Und ruhte nicht, bis daß ihr Klang
Das ganze Haus erfullt durchdrang.

2

Einſt lehnt ihr Damon zum Vergnugen
Das Thüurchen nicht beym Futtern an,
So, daß ſie aus dem Bauer fliegen
Und in der Stube flattern kann.

Sie



Sie fliegt, und ſang ſie vormals ſehr,
So ſang ſie itzt noch dreymal mehr.

3.Auch Vogeln iſt die Freyheit lieber,

Als Kerker, welche Gold umzieht.
Sie ſitzt ſo, daß ſie gegenuber
Jn Damons groſſen Spiegel ſieht.
Sie ſieht ſich ſelbſt, und meynt dabey,
Daß dieſes Bild die Schweſter ſey.

4.
Sie ſtutzt und regt die kleinen Schwingen.

Bald will ſie fort, bald bleibt ſie hier;
Dann fangt ſie ſchmetternd an zu ſingen.
Drauf oſnet Damon bald die Thur.

Da dringt der Schall im Augenblick
Aus dem gewolbten Saal zurück.

5.
Sie laßt ſich zwo Minuten ſtoren;

Die Ehrſucht martert ihren Geiſt.
Sie meynt die Schweſter ſelbſt zu horen,
Die ihr der falſche Spiegel weiſt.
Drauf laßt ſie ſich mit ſich allein
Betrogen in den Weitſtreit ein.

b.
Sie ſingt aus ehrſuchtsvollem Grimme;

Sie zieht, ſie trillert, mengt und paart
Der hellen Kehle ſtarke Stimme
Auf hundert und auf tauſend Art.
Umſonſt iſt ihre ganze Muh;
Stets ſingt das Echo ſo, wie ſie.

7.
Nech laßt ſie ſich nicht Kraftlos finden.

Gie ſingt, und will zu ihrer Pein
Eh ſterben, als nicht überwinden,,
Eh ſingen, als am Leben ſeyn.

Sie



Gie ſingt; allein zu ihrer Schmach:
Das Echo wacht, und thut es nach.

8.
Drauf ſchießt ſie ben dem letzten Zuge,

Die ſo bethorte Sangerinn,
Mit aufgebrachtem ſchnellen Fluge
Nach der verhaßten Freundinn hin,
Und ſtoßt ſich in der Raſerey
Am Spregel Kopf und Hirn entzwey.

9.
Hier tragt ſie Damon aus der Stube.

Oi ſpricht er, da er nachgedacht,
O! kamen die in eine Grube,
Die Ehr'und Schatten umgebracht:
So wurdeſt du wohl manchem Held,
Und manchem Weiſen beygeſellt.

Zauerſt will ich die Handlung ausziehen. Eine Lerche ſingt
oft ihrem lieben Wirthe, dem  Damon, fruh ihr Morgen—
lied. Einſt macht er ihr bey dem Futrern aus Gefalligkeit
den Bauer nicht wieder zu, damit ſie herausfliegen kann;
und nun ſingt ſie noch ſtarker, ſetzt ſich gegen den Spiegel
uber, und ſieht ihr eigenes Bild für einen Nebenbuhler an.
Sie ſingt. Damon ofnet darauf die Thure, und das Echo
dringt aus dem gewolbten Saale in die Stube. Die Lerche
glaubt alſo ihren Nebenbuhler im Spiegel zu horen, und
laßt ſich mit ihm in einen Wettſtreit ein, bis ſie endlich, da
ſie ihn nicht uberwinden kann, in der Hitze nach dem Spie—
gel fliegt, und ſich den Kopf zerſtoßt.

Die Moral. Wenn alle diejenigen, die der Ehrgeiz und ein
Schatten umgebracht, ſagt Damon, in eine Grube kamen, ſo
mußteſt du bey manchem Helden und Weiſen liegen.

Die Handlung an und fur ſich betrachtet, ſcheint das Anzie—

hende zu haben, in ſo weit ſie ſelten, unerwartet, und doch wahr

ſcchein
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ſcheinlich, und endlich ein ſinnliches Bild des menſchlichen Ehr
geizes iſt: Betrachtet mit der Moral, ſcheint ſie gewiſſe Zuge,
oder Theile zu haben, davon man die Deutung nicht wohl
einſehen kann. Die Lerche ſieht ſich ſeibſt im Spiegel, und

halt ſich fur eine fremde Lerche. Recht gut. Sie hort das
Echo ihrer Stimme, und halt es fur die Stimme ihrer Ne—
benbuhlers. Auch gut. Die Lerche kann beides in der Fa—

bel thun, weil ſie es auſſer der Fabel zu thun ſcheint. Jch
ſctze nunmehr einen ehrgeigigen Menſchen an die Stelle der

Lerche. Er ſey em Autor, ein Heid, ein Staatsmann.
Er glaubt, durch die Embildung betrogen, daß er Neben
buhler habe; dieſe zu ubertreffen, ſtrenat er ſeinen Ehrgeiz
ſo lange an, bis er darunter erliegt. Jſt alles richtig in
dieſer Vergleichung? Glaubt der Ehrgeizige nur Neben—
buhler zu haben, oder hat er ſie nicht wirklich? Er hat ſie;
und wie der Thor immer noch einen groſſern Thoren findet,
der ſeinen Werth bewundert: ſo findet der Ehrſuchtige ini
mer einen noch Ehrſuchtigern, der mit kleinern oder groß
ſern Kraften ihn zu ubertreffen ſucht. Alſo harmonirt die

Fabel nicht genug mit der Moral; oder ſie ſcheint ein Kor
per zu ſeyn, der ſeiner Seele, der Moral, nicht genug an
gemeſſen iſt. Was iſt das Echo, das die Lerche fur ihre
eigne Stimme halt, in Anſehung des Ehrgenzigen? Das
weis ich itzt eben ſo wenig, als ich es damals mag gewußt
haben, da ich die Fabel entworfen. Wir wollen nunmehr
die Stellungen der Handlung, oder die einzelnen Theile be—
trachten, aus denen ſie zuſammen geſetzt iſt. Jſt alles, was
vorgeht, ſo beſchaffen, daß der Erfolg ohne daſſelbe nicht
wohl hatte geſchehen konnen, oder daß die Erdichtung we
niger anziehend geworden ware? Es iſt offenbar, daß theils
mußige Theile vorhanden, theils die nothwendigen mit Zier—
rathen beſchweret ſind, welche ſie nicht heben, ſondern nur

belaſtigen.
Warum muß die Lerche erſt im Bauer ſeyn? Warum

muß ihr Damon zum Vergnugen die Thure offen laſſen?
Das erſte deswegen, damit fie Damon herauslaſſen kann;

und
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und das andre deswegen, damit ſie in dem Zimmer frey ſitzen,

und ſich im Spiegel ſehen kann. War das nothig in Anſe—
hung des Erfolgs? Nein, ſie durfte nur gleich frey im Zim—
mer ſeyn, und dem Spiegel gegenuber ſitzen. Deeſes iſt
alſo der Punct, wo die Handlung hatte anfangen ſollen,
damit ſie die Kurze, die nothige Tugend der Erzahlung, er—

hielte. Folglich ſind bey nahe die drey erſten Strophen
mußig. Die andern Theile ſind zwar nothwendig, aber
mit verſchiednen kleinen Umſtanden beladen, welche das
Stüuck nur erweitern, ohne es zu verſchonern. Haieher ge—
hort insbeſondere die ſiebente Strophe.

Aus dieſen Critiken laſſen ſich die ubrigen von der Art
zu erzahlen großten Theils ſchlieſſen. Sie iſt weitſchwei
fig, und eben deswegen matt. Sie will ſich durch emge
ſchaltete Beſchreibungen beleben; aber dieſe Beſchreibungen

ſind zu leer, und ermuden. Sie enthalten nichts, als das
ewige Geſinge der Lerche, das eben nicht ſchon beſchrieben iſt.

Jn der Schreibart ſelbſt fehlt das Leichte, Freywillige und

Muntre. Braucht man noch zu fragen, warum die Fabel
nichts taugt, wenn auch ihr Jnhalt noch ſo gut ware? Jſt
es nicht Fehler genug, angſtlich, und gezwungen zu erzah—

len? Sie iſt, wie viele andre aus den Beluſtigungen, in
dem Versmaaſſe der Ode erzahlet. Jch will gern zugeben,
daß dieſe Versart zuweilen von dem Jnhalte, zumal an ei
nem ernſthaften, oder dem man das Anſehen des Ernſtes
geben will, verlanget werden kann; und wir haben gute Ex
empel von dieſer Art. Allein in den meiſten Fallen vertragt
ſich der Zwang der Strophen, der ſich immer gleichen Zeu
len, der beſtinmten Ruhepuncte in den Strophen, nicht
mit den Tugenden der Erzahluna. Man darf, um ſich da—
von zu uberzeugen, nur einen Verſuch mit einer guten Fa—

bel, die in freyen Verſen erzahlet iſt, machen, und ſie in
das Versmaaß der Ode ubertragen; wie bald wird man ſe

hen, daß die beſten Stellen verloren gehen, daß dieſer Ge
danke in einer langern Zeile geſagt ſeyn will, daß er oft,
wenn er nur ein Wort verliert, nicht mehr ſo naturlich,

oder
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go
oder ſcherzhaft klingt; daß ſelbſt die Lange und Kurze der
Zeilen bald den Nachdruck, bald die Anmuth im Erzahlen
befordert! Und wo iſt in der Strophe der Platz zu den Ne—
benbetrachtungen, zu einer kleinen, im Vorbeygehen ange—
brachten Spottereh, zu gewiſſen Wiederholungen und an—
dern kleinen Schonheiten der Etzahlung?

Jch will den Beweis von den Fehlern. der Schreibart nun

mehr un Kleinen geben.
Erſte Strophe. Bey manches Morgens; ſehr

hart und rauh,. Hellem Schimmer,; hell, ein uber—
flußiges Benywort. Die Lerche ſang bey manches Mor
gens hellem Schimmer froh bemuht dem lieben Wirth ein
Morgenlied.. Was heißt froh bemuht? Mit einer Mu
he, die ihr zum Vergnugen ward? Es iſt gezwungen, un
deutlich, und dem Reime zum Beſten geſagt. Eben dieſes
quilt auch von dem Schimmer des Morgens, der ſeine
Exiſtenz hier dem Zimmer zu danken hat. Das Mor—
genlied ſcheint mir hier auch nicht ſchon zu ſeyn, ob es gleich
gewiß iſt, daß die Lerchen des Morgens am ſtarkſten ſingen;

man denkt dabey an das Abendlied. „Und ruhte nicht, bis
„daß ihr Klang das ganze Haus erfullt durchdrang., Klang;
unnaturlich. Es ſollte Geſang heiſſen. Was bedeutet hier
erfullt? Heißt es der Klang, der das ganze Haus erfullt
hatte, oder mit dem das ganze Haus war erfullt worden?
Setzt man das Participium in dem einen oder in dem andern

Falle, nach dem Sprachgebrauche, ſo wie es hier ſteht?
Niemals. Alſſo iſt es undeutlich, oder wider die Gram—
matik; und ſollte erfullend heiſſen, wenn ja ein Partiei—
pium gebraucht werden mußte. Und wenn es beides nicht
ware: ſo iſt es doch uberflußig, weil in dem Worte durch
dringen das Erfullen ſchon enthalten iſt.

Zweyte Strophe. „Einſt lehnt ihr Damon zum
„Vergnugen das Thurchen nicht beym Futtern an. An
lehnen iſt nicht der rechte Ausdruck, oder es ſollte heiſſen:
er lehnte es nicht wieder an, beſſer; er ließ die Thure, of
fen. Aber ſo hatte der folgende Reim, kann, nicht beſte—

hen
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hen konnen. „So, daß ſie aus dem Bauer fliegen und in
„der Stube flattern kann., Das, ſo, daß, iſt ſehr demon
ſtriret, iſt zu geiwungen, oder doch proſaiſch. Wenn ſie
aus dem Bauer fliegt, ſo weis ich ſchon, daß ſie in der Stu—
be flattern kann; und wenn ſie das Letzte thut, muß das Er—
ſte geſchehen ſeyn. Ein Umſtand iſt uberflußig. Jn der Stu—
be flattern, ſagtman auch nicht, ſondern lieber herumflat

tern. Flattern ſoll hier ein lachender Ausdruck ſeyn, thut
aber keine aute Wurkung. „und ſang ſie vormals ſehr: ſo
„ſingt ſie jezt noch dreymal mehr. TLMNehr, harmonirt
mit dem ſehr nicht, ſondern mit dem Reime. Es ſollte
heiſſen: noch dreymal ſtar ker. Die ganze Strophe iſt pro
ſaiſch und gedehnt.

Dritte Strophe. Auch Vogeln iſt die Freyheit lie—

„ber als Kerker, welche Gold umzieht., Diieſe Sentenz
ſteht nicht an ihrem Orte. Kerker paßt zur Freyheit
nicht gut. Es ſollte Sklaverey heiſſen. Sie ſitzt ſo, daß;
proſaiſch. Damons groſſer Spiegel. Wozu Damons!
Kann der Spiegel jemanden anders gehoren? Es ware beſ

ſer, der Spiegel hatte gar kein Beywort. SSie ſieht ſich
„ſelbſt und meynt dabey, daß dieſes Bild die Schweſter ſeh.
TMieynt dabey; gezwungen und gereimt. Dieſes Bild:
was fur ein Bild? Es iſt ja noch keines da geweſen, auf
welches dieſes gehen konnte. Alſo ihr eignes Bild, oder
das ſie itzt ſeht. Die Schweſter. Warum Schweſter?
War es eine Sie? und war die ſingende Lerche auch eine Sie?
Ueberhaupt iſt der Familienname Schweſter hier nichts ar—
tiges „denke ich.

Vierte Strophe. „Sie ſtutzt und regt, vermuthlich
„bewegt, die kleinen Schwingen., Rlein, iſt hier ein
ſehr uberflußiges Beywort. Bald will ſie fort; Wohin?

Bald bleibt ſie hier. Es ſollte wohl heiſſen: Bald will
ſie auffliegen, bald halt ſie ſch wieder zuruck. Dataufoöf—

net Damon bald; bald iſt geflickt. Die Thur, ſtatt der
Thure, da bie folgende Zeile ſich mit keinem Vocale anfangt,

wie hart! „Da dringt der Schall im Augenblick aus dem

F gewolb
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gewolbten Saal zuruck., Da, iſt hier proſaiſch. Jm Au—
genblick, ſcheint gereunt zu ſeyn. Aus dem gewolbten
Saal; Jſt dieſer Saal ein Vorſaal? Bermuthlich. Und
warum offnet Damon die Thure zum Saale? Die Lerche
hatte ja davon fliegen können?

Funfte Strophe. Sie laßt ſichzwo Minuten
„ſtoren. Aber warum nicht mehr, nicht weniger Minuten?
Jſt zu arithmeriſch beſtuumt. Die Ehrſucht martert ihren
„Gzeiſt.. Der Geiſt der Lerche, vielleicht auch das Mar—
tern, iſt ſehr poet.ſch und gezwungen. „Sie meynt die
Schweſter ſelbſt zu horen. Die Schrweſter; weg da—
nut! Sedbſt iſt überflußig und. nur des Versmaaſſes we-
gen da. „Die ihr der falſche Spiegel weißt., Der fal—
ſche Spiegel, weil er die Euibildung der Lerche betrog,
kann poetiſch richtig ſeyn; dallein ein falſcher Spiegel heißt

auch ſo viel, als ein Spiegel, der den Gegenſtand, nicht ge
treu darſtellt. „De auf laßt ſie ſich mit ſich alleim betrogen
„in den Wettſtreit ein. Drauf iſt kurz vorher da geweſen.
Betrogen; dieſes Participium ſteht hier an keinem auten
Orte, und verurſacht eine Dunkelheit. Jn den Wett—
ſtreit; nicht den, ſondern einen; iſt wider die Sprache.

Sechſte Strophe. „Sie ſingt aus ehrſuchtsvollem
„Grunme., Grimn ſcheint zu viel fur das Singen einer
Lerche zu ſenn. Vor Grimme nach dem Spiegel flieaen,
dieſes wurde man eher ſagen. „Sie gzieht, ſie trillert,
„mengt und paart der hellen Kehle ſtarke Stumme, auf hun—
„dert und auf tauſend Art., Daiieſe drey Verſe betrugen auf
dem erſten Anblick, und ſcheinen harmoniſch zu ſeyn. Sie
zieht und trillert; gehen dieſe Worte auch auf die Stim
me? Sirie zieht und trillert die Stinme; das kann wohl
nicht ſeyn. Aber ſie ſtehen doch ſo, und alſo ſind es ambigue
dicta. Sie mentzt die Stimme der Kehle und paart
ſie. Wie kann ich eine Stimme mengen? Tone mochten
wohl gemenget werden konnen; und doch wollen mir die ge—

menaten und gepaarten Tone auf hundert und tauſend
Art gar nicht gefallen. Man ſagt auf hunderttauſend oder,

J tau
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tauſenderley Art im gemeinen Leben; und wenn dieſes richtig

iſt, ſo iſt es doch ganz proſaiſch. Der Poet muß ſich von
der Proſa zu entfernen wiſſen, auch da, wenn er den nie—
drigſten Sthlredet.

Le Stiie le moins noble a pourtant ſa nobleſſe.
Siebente Strophe. Noch laßt ſie ſich nicht kraft

los finden; iſt gezwungen geſagt. Es ſoll heiſſen: dennoch
faort ſie herzhaft fort. Sie ſingt und will zu ihrer Pein
eh ſterben, als nicht uberwinden, eh ſiegen, als
am Leben ſeyn. Sehr heroiſch von der Leiche.

Aberworauf geht das zu ihrer Pein? Auf das Sterben? Sie
will alſo zu ihrer Pein ſterben? Sehr fremd gerebt. Dem
einzelnen Worte, ſintten, ſollte nicht die Redensart entge—

gen geſetzt ſtehen, am Leben ſeyn, ſondern leben. Es
iſt naturlicher und verhaltnißmaßiger. Wer ſieht nicht, daß
die. Reime. Pein und ſeyn wider das Naturliche dieſer Stel
le ſich emport haben? Aber der Reim iſt der Sklav, und
der Poet der Herr.

La Rime eſt une eſelave, ne doit qu'obeir.
„Sie ſingt; allein zu ihrer Schmach., Schmach iſt nicht

das richtige Wort; Schande, Verdruß, Schunpf, oder
ſo etwas. „Das Echo wacht;, wacht iſt unnaturlich.
„Und thut es nach;, thut, iſt platt; warum nicht, ſpricht,

ſingt u. d.gl.?
Achte Stiophe. Drauf ſchießt ſie bey dem letzten Zu

„ge, die ſo bethorte Sangerin, mit aufgebrachtem ſchnellen
„Fluge, nach der verhaßten Freundinn hin., Drauf,
ſchon wieder! Bey dem letzten Zutgge; was ſſt das fur ein

Zug? der Zug des Athems; oder ſteht Zug ſtatt Ton? Und
was heißt der letzte Zug? Soll es heiſſen: indem ſie den
letzten Ton ſingt, ſchießt ſie nach dem Spiegel? Wer wird
ſo erzahlen? Die bethorte Sangerinn; bethort iſt

kein gewahltes Wort. Mit ſchnellem Fluge kann man ſa
gen, aber wohl nicht ohne Gewaltſamkeit mit aufgebrach
tem ſchnellen Fluge. Die verhaßte Freundin, iſt lang

weilig, und wie das hin nicht nothwendig; und woher war

8 2 ſie
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ſie eine Freundinn von ihr? Sie ſah ſie itzt zum erſtenmale.
Das Oxymoron, verhaßte Ftrundinn, iſt alſo hier ein
Spielwerk. „Und ſtoßt ſich in der Raſerey am Spiegel
Kepf und Hirn entzwey., Jn der. Raſttey; wer wird
dieß von der Lerche ſagen? Sie iſt ja tein Tieger. Jn der
Hitze ſtoßt ſie ſich alſo am Spiegel Kopf und Hirn ent—
zwey. Erſtlich Kopf; es muß norhwendig den Kopf
heiſſen. Alsdenn Hirn fur Gehirn iſt unertraglich. Und
warum muß ſich die arme Lerche den Kopf, und auch das
Gehirn eutzwey ſtoſſen? Jch dachte, das erſte ware genug
geweſen. Das Gehunn iſt unnothig, und erweckt einen
ekelhaften Begrif. Endlich.ſagt man nicht, ſich das Ge
hien entzwey ſtoſſen.

Neunte Staophe. „Hier tragt ſie Damon aus der
„Stube. „Wojzu wird das Leichenbegangniß erwahnt? Um
auf die Grube einen Reim zu haben? Warum trug ſie
Damon aus der Stube? Warum warf er ſie nicht zum
Fenſter hinaus? Mußiger Umſtand! O, ſpricht er, da
er nachgedacht. Er muß alſo erſt nachdenken, ehe er
ſeenen Sittenſpruch findet? Ware es nicht naturlicher,
er fiele ihm gleich ein? O, kamen die in eine Grube.
Das doppelte O!l ſcheint mir zu wichtig fur dieſen Fall zu
ſeyn. Aber wem ſagt er dieſe Betrachtung? Sich ſelber,
oder ſind Leute um ihn? Sollte Damon ſo figurlich mit
ſich ſelbſt reden? Das iſt nicht wahrſcheinlich. Genug er ſagt:
„O kamen die in eine Grube, die Ehr und Schatten um—
„gebracht, ſo wurdeſt duwohl manchen Held und manchem
„Weiſen beygeſellt., Was bedeutet Schatten? den eigent-
lichen Schatten in Anſehung der Lerche, und den figurlichen in
Anſehung des Helden undWeiſen; iſt alſo zwehdeutig. Man

chem Held iſt wider die Grammatik; manchem Helden.
Beyggeſellt, ieber zugeſellt: wie wohl auch dieſes Wort noch
nicht das bequemſte iſt. Die ganze Betrachtung iſt zwar
die Hauptmoral; aber durch eine gute Wendung wollte

man ſie doch nur im Vorbeygehen anbringen; und dafur
ſollte ſie nuturlicher und nicht ſo ſpitzfindig geſagt ſeyn.

Die
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Dieſes ſind alſo die Fehler in Abſicht auf die Kurze,

die Deutlichkeit der Erzahlung, und die nothige Wahl der
Sprache. Und wo ſiad denn nun die Eigenſchaften der
dritten Tugend der Erzahlung, namlich der Anmuth?

Jch hatte noch viel mehr ſagen konnen, wenn ich ſtren—
ger hatte critiſiren wollen. Jndeſſen wird dieſes hinlang—
lich ſeyn, den Geſchmack und die Beurtheilungskraft der
Aufanger zu ſcharfen, und diejenigen Leſer, welche meine

Fabeln in den Beluſtigungen, immer noch fur gut, und
mcch fur eigenſinnig gehalten haben, weil ich ſie nicht ha

be heraus geben wollen, zu belehren, daß ſie zu fluchtig,
und darum zu gunſtig von dieſen Arbeiten geurtheilet.
Dieſes gilt auch von den folgenden beiden Fabeln. Sie

konnen mit ihren Anumerkungen ein Beweis ſeyn, daß ich
ſie aus Hochachtung fur das Publicum und den Geſchmack
nicht habe ſammeln wollen. Sie waren mir zu der Zeit,
da ich ſie ſchrieb, leicht zu pergeben; und es iſt ein weit

groſſerer Fehler, daß: ich ſie damals habe drucken laſſen,
als daß ich ſie nicht beſſer gemacht habe.

Der Schafer und die Sirene.
in Schafer aug der goldnen Zeit
CEn Thyrſis im Arkaderlande,

Trieb ofters nach des Meeres Strande,
Jn ruhiger Gelaſſenheit.

Sein treuer Hund war ſein Gehuſfe,
Ein kirres Lamm war ſeine Luſt,
Und auſſer einem Rohr von Schilfe,
Jhm weiter kaum ein Gluck bewußt.

Er kannte weder Liſt noch Feind,
Und ſchlief vergnugt auf ſeiner Matte;
Er wunſchte nichts, als was er hatte,
Und war ſich ſelber Gluck und Freund.

F3 Jbhnu
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Jhn ruhrten keine Schaferinnen;
Gefiel ihm eine bey dem Spiel:
So konnte ſie nichts mehr gewinnen,
Als daß ſie ihm einmal geſiel.

Doch ſeiner Ruhe droht Gefahr!
Das Meer zeigt ihm die beſte Schone;
Er wird die nackende Sirene
Mit nie gefuhlter Luſt gewahr.
Er ſieht, und will nicht ſtehen bleiben;
Er ſieht, verliert den frehen Sinn,
Will abwarts mit der Heerde treiben,
Und treibt nur mehr ans Ufer hin.

Zwo blauer Augen Blick und Zug,
Die ſchmachtend voller Wolluſt brannten,
Sich nach dem Angriff zaghaft wandten,
Als hatten ſie nicht Muth genug;
Halb ſtolze, halb verſchamte Minen,
ou denen Ernſt, Gefahr und LuſtEinander zu begegnen ſchienen,

v

Durchdrangen unſers Schafers Bruſt.
Vom runden Kinne bis zur Hand,

Von weiſſen Huften bis zur Stirne,
Entzuckt ihn dieſe Waſſerdirne,
An der er tauſend Anmuth fand.
Nie wird ſie reizend gnug beſchrieben;
Der beſte Riß bleibt ein Verſuch.
Kurz: Sie zu ſehn und nicht zu lieben,
War, wie man ſagt, ein Widerſpruch.

Der gute Schafer ſteht zerſtreut,
Vergißt ſich ſelbſt und ſeine Heerden,
Und klagt mit angſtlichen Geberden
Der Schonen ſeine Zartlichkeit.
Dich, rief das Kind, kann ich erhitzen?

Jo gu t nthn beſitzen,
Erbitte mich nur vom Neptun.

D
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Der Schafer ruft zum Gott der See:

Ein Opſer von zwen feiſten Ziegen
Soll dich, Neptun, ſogleich vergnugen,
Wofern ich nicht vergebens fleh.
Dir ſpricht Neptun, mein Kind zu geben?
O ſpare Seufzer, Wunſch und Harm!
Jch gebe dir und deinem Leben
Ein ewig Ungluck in den Arm.

Der arme Thyrſis ſeufit und weint,
Und klagt mit manchem bangen Schalle
Sein Leid dem nahen Wiederhalle,
Bis wiederum Neptun erſcheint.
Gut „ſpricht Neptun, du gleichſt den Knaben;
Dich blendet eine Scheingeſtalt.

Gut, gut, du ſollſt dein Ungluck haben;
Denn du verlangſt es mit Gewalt.

Die Nacht befordert Thyrſis Ruh,
Neptunus giebt ihm die Sirene.
Der Schafer tragt die naſſe Schone
Entzuckt nach ſeiner Hutte zu.
Er weis ſein Gluck kaum gnug zu ſchatzen,
Sein mattes Herz wird wieder friſch.
Der Tag erſcheint. O, welch Entſetzen!

Sriirxene war halb Menſch, halb Fiſch.
O Fabel! meynſt du nicht die Welt,

Die fruher liebt und eher brennet,
Als ſie das Kind zur Halſte kennet,
Das Aug und Wahn fur oottlich halt?
Man liebt der Schonen Mund und Stirne,
Bis der verborgne Fiſch uns ſchreckt,
Jhr eitles Herz, ihr leer GehirneDie Fehler unſrer Wahl entdeckt.

Auch dieſe Erzahlung hat viel Mußiges, viel Mattes, und

einen gewiſſen Firniß, der das Auge blendet. Ein Arkadi
ſcher Schafer ſieht eine Sirene auf der See, verliebt ſich in

84 ſie,
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ſie, halt bey dem. Neptun um ſie an, und bekommt ſie. Dieß
ſind die Haupttheile der Erzahlung, welche die Deutlichkeit
befiehlt, und die Kurze billiget. Dieſe Theile ſollen nun
ausgebildet und verſchonert werden, damit ſie, gleich als
auf dem  Gemalde gnug ins Auge fallen, iedes nach ſeinem
Bedurfniſſe, nach der Wahrſcheinlichkeit; aber auch nach

der Hauptabſicht. Der Schafer, die erſte Perſon der Hand
lung, was will man von ihm wiſſen? Wie ruhig und zufrie—

den er mit ſeinem Stande war? Nein, man will ein Zu—
ſchauer von der Begebenheit ſeyn, wie er die Sirene erblick—
te, und ſich in ſie verliebte. Ware alſo die Beſchreibung
von ſeiner ſchaferiſchen Zufriedenheit auch noch ſo ſchon: ſo
wurde ſie doch eben deswegen wieder nicht gut ſeyn, weil

ſie hier nicht nothig war, von der Sache, die vorgieng,
nicht befohlen wurde, und die Aufmerkſamkeit zu lange auf
ſich zog.

Que jamais du ſujet, le diſeours s Ecartant,
N'aille chercher trop loin quelque mot éclatant*.

Die zweyte Hauptperſon iſt die Sirene. Waß will man
von dieſer wiſſen? Wie ſchon ſie war? Ja; aber unter der
Bedingung, daß die Beſchreibung unſre Erwartung uber—
treffen, daß ſie nicht alltaglich ſeyn, daß ſie nicht durch ihre
zange einſchlafern muß. Die eingeſchaltete Beſchreibung

der Sirene iſt nicht neu; ſie iſt lang und ſtarr. Jhr Ver—
halten bey der Liebeserklarung des Schafers iſt das Merk:
wurdigſte, was man wiſſen will, und worauf man, wenn
man von ſo einer Hundlung ein Zuſchauer ware, am meiſten—
Acht haben wurde. Dieſes Verhalten wurde ſich durch ih—
re Minen und Geberden, durch ihre kleinen Liſten, daß ſie
thate, als mierkte ſie den Schafer nicht, daß ſie ſich auf der
See mit einer gewiſſen angenommenen Sorgloſigkeit etwas
zu thun machte, daß ſie bald ihre Locken zuruck ſchluge, bald

im Schwimmen ihrer Schonheit eine neue Anmuth gabe,
und endlich dadurch offenbaren, daß ſie mit ihm ſo redte,

daß

Boiræav A. P. Ch. I. v. 180.
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daß er hofſen und furchten mußte, um ihn deſto gewiſſer zu

feſſeln. Dieſes Gemalde, weil es Handlung enthielte, wur—
de einnehmender ſeyn, als die todte Beſchreibung ihrer
Augen, ihrer Stirne, ihrer weiſſen Schultern; wurde aus
der Materie ſelbſt entſproſſen ſeyn, und nichts als Wahl
und Feinheit erfordern. Auf dieſe Weiſe hatten die beyden
Hauptgegenſtande der Erdichtung ſchon gezeigt werden kon—
nen; und ſo hatte zugleich die Erzahlung, anſtatt der ernſt—
haften Mine, die ihr nicht laßt, die lachende und muntere,
die ſie verlangt, bekommen konnen. Der Theil der Hand—
lung, da der Schafer den Neptun bittet, und wieder bittet,
iſt in der Fabel mit kleinen Umſtanden beſchweret, die nicht
einnehmen. Man will wiſſen, ob der Schafer die Sirene
bekommen wird; .aber man will es bald wiſſen. Wie es uns
in der Natur als Zuſchauern wurde beſchwerlich geweſen ſeyn,

wenn der Schafer und Neptun ein langes Geſprach mit ein
ander gehalten, und unſrer Neugier Gewalt angethan hat—
ten: ſo wird es auch in der Nachahmung beſchwerlich. Und

das heißt eben Geſchmack, ſtets das Gehorige, das Beſte zu
wahlen, nicht zu viel, nicht zu wenig, und doch das zu ſagen,
was das Vorzuglichſte war. Jch will es zugeben, daß die

Erjahlung hin und wieder einige feine Zuge hat. Aber wie
wenig iſt das, wenn die Hauptſchonheit fehlt?

C'eſt pen qu'en un Ouvrage, ou les fautes fourmillent,
Des traits d'eſprit ſemẽs de tems en tems petillent.

Ii fant que chaque choſe y ſoit miſe en ſon lieu;
Qoe le debut, la fin, tépondent au milien;
Que d' un art delicat les picees aſſorties.

N')y forment qu'un ſeul tout de diverſes parties.

Dieſes gilt von jedem Werke des Geſchmacks, und von der
kleinen Fabel ſo wohl, als von der groſſern; ja von der
kleinen um deſto mehr, ie geſchwinder der Fehler an einem

kleinen Werke in die Augen fallt. Der iFehler, daß der
Schafer nicht eher als am Morgen ſieht, wer, ſeine Sirene

F5 war,6) Ebendaſ. v. 17j.
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war, will ich nicht tadeln, da er ſchon ſo lange von anbern
iſt getadelt worden v

Die Erzahlung leidet mehr als eine Moral, nachdem ſie
gewendet wird. Man kann ſagen: Eine Schone, die vor
der Hochzeit eine Gottin war, iſt nach derſelben oft eim ſchoö—

nes Ungeheuer. Man kann ſagen: Wir treffen die Wahl
bey unſrer Uebe ſehr ubereilt; wir ſehen auf den auſſerlichen
Reiz, und unterſuchen nicht, ob unter ihm nicht ein boſes
Horz verborgen liege. Man kann die Moral von einer an
dern Seite nehmen und ſagen: Wenn uns die Gotter ſtets
unſre Wunſche gewahrten, ſo gewahrten ſie uns nicht ſelten
unſer Ungluck. Oder: unſre liebſten Wunſche ſind oft die

großten Thorheiten. Diejenige Deutung wird die beſte ſeyn,
die am naturlichſten aus der Erzahlung fließt, und zugleich
ihres innern Werthes wegen die andern ubertrifft. Es iſt
wahr, der Liebhaber führt oft in ſeiner Braut, ubereilt durch
ſeine Wahl, betrogen durch die Augen und Einbildung,
ein verkleidetes ſchones Unthier nach Hauſe. Aber ſo wahr
es ſeyn mag, ſo wurde ich doch dieſe Bedeutung der Fabel
nicht wahlen; entweder weil es zu wahr iſt, oder weil es

eben ſo wahr iſt, daß ſich die Liebhaberinnen mit ihren Leb
habern dft nicht weniger betrugen. Es ſcheint mir alſo eine
Art der Ungerechtigkeit in dieſer Klage enthalten zu ſeyn.
Die Deutung, daß nach der Hochzeit aus der augenehmen

Sraut bald eine kleine Furie wird, ſcheint mir mit der Erzahlung
nicht genau ubereinzuſtimmen, wenn man dem Schafer nicht

ein formliches Beylager andichten will. Es wurde folg—
lich nach meinem Geſchmacke die letzte Moral die vorzüglich-—
ſte ſeyn, namlich daß unſre feurigſten Wunſche im Grunde
oft Thorheiten ſind.

Jch
a) Der Englander Denis (S. Select Fables by Mr. Charles

Denis. London 1754. auf der 203. S.) hat eben dieſen
Fehler begangen. Er ſagt von dem Schafer:

And now potlſ:ſt of all. her eharms,
Ne ihinks bimſelt the happieſt man in life:
Zat oh! at motir he found within his arms
A montſter for a waife.
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Jch komme nunmehr zu den Anmerkungen uber den Aus—

druck und Ton der Erzahlung. Sie iſt wieder in dem Vers—
maaße der Ode abgeſaßt, und um wohlklingende Strophen

zu machen, habe ich das Freye und Naturliche in Erzahlen
vernachlaßiget.

Erſte Strophe. Ein Schafer aus der goldnen Zeit,
„ein Tyyrſis im Arkaoerlande;, die zweite Zeile iſt müßig,
und das ein Thyrſis, das dialogiſch ſchon ſeyn ſoll, eben
nicht ſchon. Wurde man gern in Proſa erzahlen: Ein
Schafer, ein Tyyrſis in Arkadien, trieb oſters Guebt
es auſſer Arkadien auch Thyrſis Oder dichten wir unſre
Schafer, wenn wir welche ſchaffen, nicht in dieſes Land hin—
ein, oder aus ihm heraus? Will man ſagen: es kann ja
wohl in Arkadien viele Thyrſis geben; nun ſo heißt ein
Thyrſis/ der Bedeutung nach, nichts mehr als ein Schafer,
uno dieß ſteht in der erſten Zeile. Jm Arkaderlande;
nicht gut geſagt, ſo wie man nicht ſagen würde, inm Sici—
lierlande. Kurz, man erinnert ſich bey dem Arkaderlan—

de an das alte Lied: Der tapfre Furſt im Bayerlande.
„Jn tuhiger Gelaſſenheit. Dieſer Vers iſt ſehr. nachge
ſchieppt; er ſollte in den Gedanken hineingeſchoben ſeyn,

und alſo vor dem Meeresſtrande ſtehen. Gelaſſenheir
iſt zu wenig; Zufriedenheit ſollte das Wort ſeyn. Durch
das Wort ruhig wachſt die Jdee der Gelaſſenheit, oder ihr

Nachdruck nicht. Ueberhaupt iſt Gelaſſenheit nicht das rech
te Wort. „Sein treuer Hund war ſein Gehulfe u. ſ. w.,
Dieſe vier Zeilen, und die nachſtfolgenden viere aus der an
dern Strophe ſind ein Zierrath, der nicht zur Sache gehort.

Der Schafer mochte das ſeyn und haben oder nicht, was in
dieſer Beſchreibung ſteht: ſo konnte er ſich doch allemal in die

Suxene verlieben. Endlich ſetzt man voraus, daß ein ar—
kadiſcher Schafer ein zufriednes Geſchopf iſt; man muß es
daher nicht weitlauftig erweiſen, ſondern nur im Vorbeyge

hhen erwahnen, wenn es nicht die Abſicht der Materie beſon—
ders befiehlt. Es mag alſo dieſe Beſchreibung, einzeln be—
trachtet, noch ſo gut ſeyn: ſo iſt ſie es hier doch deswegen

nicht,
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nicht, weil ſie nicht das Bedurfniß des Stucks, ſondern des
Poeten iſt, der ſeine Geſchicklichkeit im Beſchreiben ohne
Ruf hat wollen ſehen laſſen; das heißt Quintilian laſeiuiam
ingenii, wenn er den Ovid von dieſer Seite her tadelt.
Was uberflußig iſt, iſt allemal verwerflich, wenn es auch
noch ſo ſchon ware; und dieſe Beſchreibung iſt unſtreitig
uberflußig, und zu lang.

 KReeideret omne quodvltra.
Perfectum traheretur

ſagt Horaz* vom Lueil, wenn er wieder auffſtehn und ſeine
Gedichte verbeſſern ſolte. Endlich verrath das Rohr von

Schilfe den Reim, zu ſehr, „Er kannte weder
Uſt noch Feind. Das verſteht ſich. Jn Ardka—
dien betrugt und verfolgt man ſich nicht. Er ſchlief ver—
„gnugt auf ſeiner Matte;, iſt wenig geſagt. „Er wunſchte
„nichts, als was er hatte.. Dieſe Beſchreibung wurde
genug zu dem Charakter des Schafers geweſen ſeyn, wenn

ſie richtiger geſagt ware. „Und war ſich ſelber Gluck und
„Freund, Weas ſoll Freund hier heiſſen? Er liebte ſich
ſelbſt am meiſten? Rein, und alſo dieſes: er brauchte und
ſuchte keine Freunde. Das iſt wider die Natur, und alſo
auch wider die Natur der Schafer. Thyrſis ware ein Anas
choret, und kein Schafer geweſen, wenn dieſer Umſtand
wahr ſeyn konnte.

DritteStrophe. „Doch ſeiner Ruhe droht Gefahr!
„Das Meer zeigt ihm die beſte Schone, Das Beywort
beſte iſt matt. Er wird die nackende Sirene mit nie gefuhl—
„ter Luſt gewahr. Mit niegefuhlter Luſt; worauf be—
zieht ſich dieſe Luſt? Ueberhaupt auf alle ſeine Luſt, die er
ie empfunden? Oder ſoll er ſonſt ſchon die Sirene geſehen,
und nie ſo viel bey ihrem Anblicke empfunden haben? Es iſt
alſo zweydeutig; redarguet ambigue ditta. Er verliert

den
L. I. Sat. 1o. und Boiuxav A. P. Ch. J. v. 6i.

Tout ce qu'on dit de trop eſt fade et rebutant:
L' elſprit rallaſſie le rejette à l' inſtant.
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den freyen Sinn, anſtatt ſeine Freyheit, iſt gepwungen
und unrichtig.

Die vierte und funfte Strophe enthalten wiederum
eine gedehnte Beſchreibung der Sirene. „Zwo blauer Au—
„gen Blick und Zug, die ſchmachtend voller Wolluſt brann—
„len, ſich nach dem Angriff zagl aft wandten, als hatten ſie
nicht Muth genug., Zwo blauer Augen; nicht zwo,
ſondern zwwey. Sagt man: Doris hat zwey ſchone blaue
Augen? Kann ſie derſelben wohltmehr oder weniger haben?
Ein paar blaue Augen, ja, das ſpricht man. Der Blick
und Zug dieſer blauen Augen durchdrangen die Bruſt
des Schafers. Was iſt der Jug der Augen? Soll es
das Anziehen heiſſen, ſo iſt es erbarmlich geſagt. Und wie
kann das Anziehen der Augen die Bkuſt, durchdringen? Jch
mag wohl nicht viel dabey gedacht haben, ſonſt wurde mehr
Klarheit in dem Ausdrucke ſeyn.

Ce que l'on congoit bien; s'Enonce clairement,
Et, les mots, pour le dire, aerivent aiſenient.“

Dieſe Augen brannten voller Wolluſt; gut. Sie brannten
ſchmachtend voller Wolluſt. Geht ſchmachtend auf vol—
ler Wolluſt, oder- bezieht es ſich aufs Brennen? —„Sich
„nach dem Angriff zaghaft wandten, als hatten ſie nicht
Muth genug., Erſt ſind die Augen Flammen, nun wer—

deen ſie ſo gleich Strener. „Halbſtolze, halbverſchamte Mi
„nen, in denen Ernſt, Gefahr und Luſt einander zu begege
„nen ſchienen., Wetlches Gemalde der Minen! Halbſtolz,
halb verſchamt, dieß laßt ſich denken, und alſo auch malen.

Jn dieſen Minen iſt uber den Stolz und die Verſchamtheit
erſtlich Ernſt. Was heißt Ernſt hier? Eine ernſthafte
Muine? Dieſe iſt ſchon in Siolze. Oder heißt Ernſt,
weil Gefahr darauf folgt, gar ſo viel abs Muth? Oder iſt
es dem Scherze entgegen geſetzt, und heißt alſo: es war den

Minen ein Ernſt, den Schafer zu ruhren? Das weis ich
nucht, und mag es auch nicht wiſſen. Jn dieſen Minen be—

Ebendaſ. v. 153. gegnen
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n 949 ĩ gegnen alſo erſt der Ernſt, und dann die Gefahr, und

en auch die Luſt einander. Was iſt Luſt? Heißt es Freude,
u Vergnugen, Reiz, oder Wolluſt? Vermuthlich das Letzte?
J

Und wie begegnen denn nun dieſe perſonzficirten Begriffe ein
J J ander? Bruſt, anſtatt Herz, iſt ſehr hoch bey dieſer Gele—

J 1
I genheit, und durchdringen iſt eben nicht ſchn. Jhre

J n
Bluicke, ihre Minen durchdringen meine Bruſt. Hort man

J
keinen  Zwang bey dieſen Ausdrucke? Dieſe Waſſerdirne,

pufl. ein gaiſtiges Wort, des Reums wegen herbeygezogen, „ent—

il „Huften bis zur Stirne., Nicht viel Jdee, und ſehr vieſ
—u— „zuckt ihn vom runden Kinne bis zur Hand, von weiſſenn

zunl Worte. So verliert ſich unter der Menge von Blattern ei
ne unreife Frucht. Warum fangt die Beſchreibung vom

u4

m RKinne an zu viſtren, bis auf die Hand? Man ſagt voni,
urn ttu Haupte bis zum Fuſſe, und vom Fuſſe bis zum Haupte weil
vahn dieſes die auſſerſten Theile ſind, die einander entgegen ſtehen;

aber das Kinn und die Hand ſind es nicht. Das Kinn, in
ſoo weit es blos rund iſt, iſt eben noch nicht ſchon; ich kann

eben ſo wohl der runde Arm ſagen. Da das Kinn ein Bey—
wort hat, warum es den Schafer entzuckt: ſo ſollte die Hand
ebenfalls ein Beywort, oder eine kleine Erhohung haben.
„Von weiſſen Hüften bis zur Stirne., Erſtlich ſehlt der
Artikel den, von den weiſſen Huften, der nach den Sprach—
geſetzen hier durchaus nicht fehlen kann. Ferner iſt das Bey
wort weiß wieder kein ausdruckendes eigenthumliches Bey-
wort. Sind nur die Huften weiß? Nicht auch die Hand
und die Stirne? Endlich ſollte die Stirne ebenfalls ein
Beywort haben, wie die Huften eins hatten. Die Huften
und die Stirne ſtehen auch in keinem Verhaltniſſe, und
das Wort Huften iſt wider den willkuhrlichen Wohlſtand.
„An der er tauſend Anmuth fand., Nachdem ſchon die Wir
kung, das Entzucken, vorhergegangen, kommt endlich
die Urſache hintennach geſchlichen, daß er tauſend Anmuth
an der Schonen fand. Ueberdieß iſt das finden, und das
rauſend ſehr proſaiſch. „Nie wird ſie reizend gnug beſchrien
uben.  Das ſieht man aus der Beſchreibung ſelber. „Der

yeſte
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abeſte Riß bleibt ein Verſuch. Riß fur Abriß, Abbildung;
„hicht gut. Velr ſuch; es ſoute hier unſtreitig heiſſen un—
„vollkommenes Gemalde, Schattenwerk, u. d. gl. Bei—
be Verſe ſtehn der folgenden wegen da: „Kurz, ſie zu ſehn
„und nicht zu lieben, war, wie man ſagt, ein Widerſpruch.,
„Kann ich ſagen! Jch ſah das Frauenzunmer, ſie war auf—
„ſerordentlich ſchon, und es war em Widerſpruch, ſie zu ſehn
und nicht zu lieben? Oder wurde man nicht ſprechen: und
es war mir unmoglich, ſie zu ſehen und nicht zu lieben?
Jm Praſenti kann der Ausdruck richtig ſeyn: ſie zu ſehen
und nicht zu lieben, widerſpricht ſich; und doch würde ich
nicht ſagen, iſt em Widerſpruch, lieber etwas widerſpre—
chendes.
WSechſte Strophe. Der gute Schafer ſteht zerſtreut,

verg ßt ſich ſeibſt und ſeine Heerden., Erſt die heerden,

und. dann ſich. Wenn ich mich vergeſſe, ſo iſt es nichts
neues; daß ich das vergeſſe, was um mich herum iſt. „Und
„klagt mit angſtlichen Geberden der Schoönen ſeine Zartlich—
„keit. Aengſilich iſt zu hoch getrieben; und angſtliche Ge

berden ruhren auch nicht ſehr. „Warum nicht lieber ſchuch—
„terne, furchtſame Geberden? Derſe ſind der geſchwin—
„den Liebe eigen. Dich, rief das Kind, kann ich erhi—
tzen?  Was fur ein Kind? Die Sirene? Die Schone
alſo, oder das ſchone Kind, und nicht das Kind allein.
Rann ich erhitzen/ iſt ſehr romanmaßig; eben ſo wohl
als das, an deiner Seite ruhn. Der Schafer hat ja
noch nicht geſagt, daß ſie an ſeiner Seite ruhn ſoll; warum
iſt ſie ſo voreilig? Sollte eine Sirene nicht ſchlauer antwor—

ten? Jch dachte es.
Srliebente Strophe. Der Schafer ruft zum Gott
„der See: Ein Opfer von zwo feiſten Ziegen. MWatum
feiſt und nicht fett? und warum em Opfer von Ziegen?
Opfern etwan die Schafer dem Neptun eingefuhrter maſſen

Ziegen, oder werden ihin nicht vrelmehr Stiere und Pferde
geopfert? Und warum zwo? „Soll dich, Neptun, ſo
ogleich vergnugen., Das ſo gleich iſt ſehr punetlich eon

j traect:;
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trae tmaßig, und verrath eine groſſe Meynung vou ſeinem
Opfer; und das verthnugen iſt ſiht gezwungen, und we—
gen der Ziegen aufgefucht. „Wofern ich ruicht vergebens

„fleh;„klingt zu drohend. „Dir, ſpricht Neptun, mein
„Kind zu geben?, Neptun redet hier.wie ein guter ehrli—
cher Burger. Jſt Sirene ſeine Tochter? Oſpare Seuf—
„zer, Wunſch und Harm., Jn dieſer Zeile druckt ſich
Neptun poetiſcher aus. Er redet in der Figur, die
man Gradation oder Cumulation nennt; aber ſie iſt ihm
nicht recht gegluckt. Spare deine Seufzer und deine Wun—
ſche, hatte er ſagen können; aber ſpare deinen Haim, dieß
hat er des Reuns wegen geſagt ſonſt wurde er das undialo—

giſche Wort nicht gebraucht haben. „Jch gabe dir und dei
„nem Leben ein ewig Ungluck in den Arm., Daß er ihm
das Ungluck in den Arm gabe, ware ſchon genug; aber ſei
nem Leben in den Arm, da hat Neptun gar nichts geſagt.

„Der arme Thyrſis ſeufzt und weint.. Thranen moöch
te Thyrſis wohl vergieſſen, nur nichtweinen. „Und klagt
„mit manchem bangen Schalle ſein Leid dem nahen Wieder
„halle, bis wiederum Neptun erſcheint.  Mit manchem
bangen Schalle, iſt gereimt und.hart. Dem nahen
Wie derhalle; wo war der Wiederhall? auf der See, oder
auf der Flur? „Bis wiederum Neptun erſcheint., Wenn
ich auch die Verſetzung des wiederum nicht tadeln will,
ſo iſt es doch wenigſtens kein Wort fur die Poeſie.· Jn wie
langer Zeit iſt Neptun nicht wieberum erſchienen? Hat der

Schafer ſtets dem Wiederhalle ſein Leid indeſſen geklagt?
Die Antwort des Neptuns iſt den Verſen nach gut, dem
Jnhalte nach ſehr philoſophiſch und docirend.

„Die Nacht befordert Thyrſis Ruh., Jſt Ruhe hier
der Schlaf, weil die Nacht die Urſache davon iſt, oder heißt
es Vergnugen, Gluck? „Neptunus giebt ihm die Sire
„ne.  Auf was fur Weiſe? Der Schafer tragt die naſſe
„Schone entzuckt nach ſeiner Hurte zu, und merkt es alſo
nicht, daß ſie halb Fiſch iſt? nicht eher, als bis der Tag er

ſcheint.

5



97
ſccheint? „ESein mattes Herz wird wieder friſch. Ge—

zwungen, und mehr noch, als. gezwungen.

„OFabel! meinſt du nicht die Welt, die fruher liebt und
eher brennet., Welt, es gehet ja nicht auf die ganze

Welt, ſondern nur auf die Mannsperſonen. Das brennet
iſt kein ſchones Wort, und ſagt ohnedem nichts mehr als das

liebet. „Als ſie das Kind zur Halfte kennet, das Aug
„und Wahn fur gottlich halt. Das Kind anſtatt Scho
ne; unnaturlich. Zur Halfte kennet; iſt unedel ausge—
druckt. Aug ohne Artikel, und ſtatt die Augen, iſt hart.
„Man liebt der Schonen Mund 'und Stirne., Haier ſind

die Theile fur das Ganze, fur das Geſicht geſetzt; aber mit
eben dem Rechte konnte man auch ſagen, die Augen und
Wangen. Der Mund und die Stirne ſind nicht die vor
nehmſten Theile; und wenn ſie noch ſo ſchon waren, und
das Geſicht ware mit einer ungeſtalten Naſſe bedeckt, ſo
wurde es wohl nicht gefallen. Jndeſſen will ich dadurch
nicht laugnen, daß man ſich in einzelne Theile, in ein paar
ſchone Augen, in einen ſchonen Mund verlieben kann; al—

lem daß die Stirne hier dem Reime Gehirne zu Liebe da
ſteht, dieß iſt offenbar.

Jch will es genug ſeyn laſſen. Glaubt man „daß ich

zu ſtrenge geweſen bin, ſo antworte ich, daß man gegen das

Mlittelmaßige nie zu ſtrenge ſeyn kann. Nur alsdenn ver—
dienen wenige und kleme Fehler Nachſicht, wenn ſie durch

groſſe Schonheiten vergutet werden.

Der Sperling und die Daube.
J.

Gin Vogel unverſchamterZucht,
Der lieber ſtiehlt, als Arbeit ſucht,

Ein Sperling half den fronunen Dauben
„Okft ihre Koſt vom Schlage rauben.

G Früh,
qg
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Fruh, wenn beym erſten Sonnenſchein
Der Hauswitth ſang und Futter ſtreute,

Fand er ſich an des Schlages Seite
Mehr frech als ſcheu zum Fruhſtuck ein.

2.
Die Dauben ſagten erſt kein Wort;

Dann ſcheuchten ſie den Fremdling fort;
Doch kam das ſchelmiſche Gefieder,
Wo heute nicht, gleich morgen wieder.
Drauf nahm ſich aus dem Daubenchor

Deiee altſte vou den ſtillen Thieren,Des Unrechts ihn zu uberfuhren, Il
Mehr redlich, als gekunſtelt vor.

3.
Sie war des ganzen Schlages Preis,

An Hals und Bruſt wie Schnee ſo weis,
J—J Jumn blauen Schwanz und blauen Flugeln

Scchhien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln.
Sie trug die Bruſt gewolbt und frenhy,
Die ſchonſten Latſchen an den Füſſen;
Sie konnt auch alt noch zartlich- kuſſen,

War ſchon, und doch dem Manne treu.
4.

Noch großre Dinge zierten ſie.

Sie hatte mit geſchickter Muh
Wohl zwanzig Kinder aufgezogen,
Die ihr zum Ruhm im Schlage flogen.
Sie nahm ſie zeitig mit iks Feld,
Sie ließ ſie nie zu Schaden fliegen.
Die Korner, die in Furchen liegen,
Die, lehrte ſie, ſind euch beſtellt.

Von dieſer wird das Werk gewagt.
Der Sperling komnit, noch eh es tagt.
Nicht ungeſtum und auch nicht blode

Settzt ſie den fremden Gaſt zur Rede.
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Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft?
Mit deiner Nahrung unzufrieden
Nimmſt du, was mir und den beſchieden?
Dieß iſt der Boſen Eigenſchaft!

öG.

Der Sperling ward ſo gleich geruhrt;
Nur bu ich noch nicht uberfuhrt,

Ob mehr ihr Anſehn, oder Sagen,
Zu dieſem Siege beygetragen.
Die Ueberzeugung war geſchehn;
Jhm fallt das Korn aus ſeinem Munde.

O,, ſpricht er, gleich von dieſer Stunde
„Sollſt du mich nun verandert ſehn!

7.Er halt ſein Wort auch ohne Schwur,

Und zwingt die luſterne Natur;
Und ob er ofters futtern ſahe,
Kam er doch nie dem Schlage nahe.
Die Garten ſtillten ſeine Luſt;
Denn junge Schoten auszureiſſek,

Die beſten Kirſchen anzubeiſſen,
Hat nie ein Spatz ſo gut gewußt.

g.
Einſt frißt er in der ſchonſtn Ruh.

Da ſieht ihm unſre Daube zu,
Und ſpricht: Wie klug weißt du im Sitzen
Der Fremden Frucht bequem zu nutzen!

Der Sperling hupft ſo gleich empor:
Nun ſchreht er, kannſt du mich noch haſſen?
Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen?

Biin ich nicht frommer, als zuvor?
9.

Du frommer? Rief die Daube nach.
Du biſt noch eben deine Schmach,
Du biſt, wie ſonſt, der geile Freſſer,
Und ſcheinſt dir nur vergebens beſſer.

G 2 Dir
j 7



100
Dir wohnt dein boſer Trieb noch bey;
Du ſtillſt ihn nur mit andern Dingen,
Und ſuchſt dir ſchmeichelnd beyzubringen,
Daß demie Bruſt gebeſſert ſey.

10.
Bald, Plato, trift dein Ausſpruch ein:

Die Tugend ſcheint ein Tauſch zu ſeyn;
Ein Laſter wird itzt ausgetrieben,
Ein andres fangt man an zu lieben.
Der Weichling flieht den geilen Scherz,
Wird karg, ynd nennt ſich fromm und klüger.
Wer iſt der liſtigſte Betruger“?
Jſts nicht des Menſchen eignes Herz?

Die ganze Anlage. Ein Sperling frißt oft den Dau
ben das Futter weg. Eine der Dauben wagt es, ihm ſei—

ne Unbilligkeit vorzuſtellen. Er verſpricht Beſſerung. Sie
ſieht ihn darauf auf einem Kirſchbaume ſitzen; und erfragt,
ob er nicht ſein Wort gehalten hatte, und fronmer gewor
den ware? Sie antwortet ihm: Nein, denn du haſt noch
die vorige Neigung, und ſtillſt ſie nur mit andern Dingen.
Die Moral. Unſre Tugend iſt die meiſtenmale ein Tauſch.

Man verlaßt ein Laſter, und wahlt dafur ein andres. Wel
cher Betrug!

Geſetzt, dieſe Erfindung ware richtig und ſinnbildlich ge—
nug: ſo wurde ſie doch nicht gefallen. Das Anjziehende fehlt

ihr. Allein das Richtige und Allegoriſche ſcheint ihr auch
zu fehlen. Was ſoll z. E. der Sperling freſſen, wenn er
auf den Baumen und auf dem Felde gar keine Frucht berau—

ben ſoll? Und wenn er dieſes thun darf, ſo iſt ſeine Hand
lung kein Bild einer unerlaubten, menſchlichen Handlung.
Jch ſage: „Der Weichling flieht den geilen Scherz, wird
„karg und nennt ſich fromm und kluger., Dieſes Exem

pel hat keinen Gegenſtand an dem Sperlinge. Der Sper—
ling hat ſeine Neigung mit keiner andern vertauſcht. Er
iſt immer noch genaſchig. Er ſtillt ſeine Neigung der Lecke—
rey nur durch andre Dinge. Aber dieß alles bey Seite ge

ſetzt;
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ſchein; nicht gut geſagt, zu proſaiſch; ferner nicht nothig,
auſſer weil der Reimein den Sonnenſchein verlangte. Der
Hauswirth ſang; dieſer kleine Umſtand hatte, da er
nichts zur Sache beytragt, wenigſtens nicht ſo vorherlaufen,

ſondern lieber durch ſingend angegeben werden ſollen. Fur
ter ſtreute; futterte, ware naturlicher, aber ſo hatte ich
nicht Seite darauf reimen konnen. Mehr frech als
ſcheu. Welcher Gegenſatz! Welches Gedrechſelte! War—
um nicht lieber dreiſt, unverſchamt? Er fand ſich zum
Fruhſtuck ein. Das ſich einfinden und das Fruhſtuck,
welches die Sprache munter machen ſoll, ſticht zu ſehr gegen

den Ernſt der vorhergehenden Rede ab. Das heißt, auf
eine dunkle Farbe gleich eine ſehr helle erſcheinen laſſen, ohne
daß ſie ſich verlaufen.

Die ganze zweyte Strophe iſt nicht nothig. Und wenn
der Umſtand nothig ware, mußte er kurzer zuſammen gezo—
gen ſeyn. Fremdling iſt nicht das rechte Wort. Der
Sperling iſt der Daube kein Fremdling. Schelmiſche
Gefieder. Weas iſt hier Gefider? Wo heute nicht,
gleich morgen; langweilig. Das Daubenchor iſt ſehr

doetiſch. Jm Scherze gieng es an. „Die altſte von den
nſtillen Thieren., Wer wird die Dauben durch ſtille Thie—
te beſchreiben? So kann ich die Huner, die Schaafe und

allles ebenfalls ſtille Thiere nennen. Kiber nichts geſagt,
als die Jdee von den Dauben beſchwerlich gemacht. Aber

ich mußte auf uberfuhren remen. Mehr redlich als ge—
„künſtelt vor. Wozu das? Den Vers voll zu machen.
Soll das gekunſtelt eine Satyre auf die ſchlechten Red—
ner ſeyn? Wer konnte ſie hier erwarten? Wie ſind red
lich und gekunſtelt einander entgegen geſetzt? Naturlich
gieng nicht in den Vers. Wie kann ich mir gekunſtelt et
was vornehmen? Das weis ich nicht. Gekunſtelt etwas
thun, das geht an, und 'die ganze Fabel iſt ein Beweis davon.

Nun kommt die langweilige Beſchreibung der Daube.
Geſetzt, ſie ware uberhaupt gut: ſo iſt ſie doch an dieſem
Orte zu lang. Der Leſer wird aufgehalten und ermudet.

Dieß
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Dieß iſt nicht die Abſicht der Beſchreibungen. Wer ſchmuckt
kleine Theile ſo aus, daß ſie das Auge von den groſſern und
wichtigern Theilen ahziehn? War der Schmuck hier no—
thig? Die Daube mochte ſchon ſeyn oder nicht; ſie konnte
ſagen, was ſie ſaget. Jhr ſittlicher Lobſpruch in der folgen—
den Strophe ſcheint ſich mehr mit der Abſicht zu vertragen.

Einer Daube, die einen ſo guten burgerlichen Charaeter hat,
laßt es am, naturlichſten, dem Sperlinge eine Strafpredigt
zu halten. Aber warum ſtraft ſie ihn? Darum, daß er ihr
das Futter vom Schlage wegfraß. Braucht man, dieſes
zu thun, einen moraliſch guten Character? Endlich, iſt die
Beſchreibung ſchon? Sie kann es nicht ſeyn, wenn ſie zu
lang und auſſer ihrem Orte iſt. Wir wollen ſie nach ihren

 einzelnen Zugen durchgehen, und nach den Farben. „An
Hals und Bruſt wie Schnee ſo weiß., Sie hatte alſo ei—
nen weiſſen Hals. „Jm blauen Schwanj und blauen Flu—
geln ſchien ſich ihr Mann oft zu beſpiegeln., Sie hatte blaue
Flugel und einen ſolchen Schwanz, in dem ſich ihr Mann
(warum Mann?) oft zu beſpiegeln ſchien. Warum nur
ſchien? That ers nicht wirklich, wenn die Sache anders
angeht? Oder mußte ich den Jnfinitivum ſpiegeln zu Flugeln

haben? „Sie trug die Bruſt gewolbt und freh. Die
Bruſt frey tragen, geht an. Gewolbt tragen, geht dieß
rauch an? Vielieicht bey den Dauben. Die ſchonſten Lat—
oſchen an den Fuſſen., Sie trug alſo Latſchen, und zwar
an den Fuſſen. Jſt trug das rechte Wort? Sagt man die
Daube hat Latſchen an den Fuſſen, oder ſie tragt? Man
fallt beynahe durch das Wort tragen auf Barlatſchen oder
Filzſchuhe. „Sie konnt auch alt noch zartlich kuſſen, war
„ſchon, und doch dem Mannetreu., Jſttreu zu ſeyn eine

groſſe Tugend fur Alte? Wozu alſo dieſer doppelte Umſtand?
Soll es Satyre ſeyn? Oder iſt es nur Ueppigkeit des Wi—
tzes, da man einen Einfall nicht zuruck halten kann, weil er

uns gefallt, ohne zu fragen, ob ihn die Sache gern ver—
tragt? Noch großre Dinge zierten ſie. Die Dintgge ſchi—
cken ſich weder auf das Vorhergehende, noch auf das Nach

folgen—
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folgende. Sind das Dinge, daß ſie einen weiſſen Hals
und blaue Flugel hatte? Sind das Dinge, daß ſie ihre.
Kinder mit ins Feld nahm und iſie nicht zu Scha—
den fliegen ließ? Mit geſchickter Muh, iſt gezwun-
gen. Wodhlz; iſt hier matt, proſaiſch. Zwanzitj Kin—
der; nicht ſchn. Die Korner, die in Furchen liegen,
„die, lehrte ſie, ſind euch beſtellt. Das lehrte ſie, iſt
hart, gezwungen. Sind euch beſtellt, anſtatt ſind fur
euch, iſt Reim, iſt Undeutſch. Jn Furchen; nem, in
den Furchen. Nicht untteſtum und auch nicht blo—
de. Wieder ein froſtriger Gegenſatz des Verſes und Reims

wegen! „Biſt du, ſo fragt ſie, tugendhaft?, Die ganze
Rede iſt ſchlecht. Jch hatte beſſer gethan, ich hatte keine
ſo ſchone Daube auftreten laſſen. Tugendhaft iſt zu
menſchlich, zu philoſophiſch. „Was mir und den beſchieden,„

namlich iſt, das hier nicht fehlen kann. Und wer ſind die
den? Vermuthlich die Umſtehenden, alſo denen, dieſen;
Undeutſch, wider die Grammatik! Du nimmſt, was mir
und den beſchieden iſt; hatte es trockner geſagt werden kon
nen? Jſt es nicht ſchon wieder der Reim? Dieß iſt der
Boſen Eigenſchaft. Herzlich matt, trocken, gereimt.

„Der Sperling ward ſo gleich geruhrt.. Daruber kann
man ſich mit Recht wundern. Doch die Sperlinge ſehen
vielleicht nicht auf die Beredtſamkeit, ſondern auf die Sa,
chen. „Nur bin ich noch nicht uberſuhrt, ob inehr ihr An
„ſehn oder Sagen zu dieſem Siege beygetragen., Es ſcheint

als hatte ichs gefuhlt, daß die Rede der Daube nichts taugt.
Aber ich hatte doch den ſchlafrigen Vers, nur bin ich
noch nicht uberfuhrt auch fuhlen ſollen, um ihn weqzu
laſſen. „Ob mehr ihr Anſehen oder Sagen.. Das Sa—
gen anſtatt ihre Rede, iſt hier eine Freyheit, die der Reim
entſchuldigt. „Zu dieſem Siege beygetragen. Beygetra
tten iſt nebſt dem ob mehr durchaus matt, proſaiſch; und

Siet ſchickt ſich hieher nicht. Die Ueberzeugung war
geſchehn. Da ſchon der Sieg war erwahnet worden, ſo
iſt dieſes ſehr kraftlos. Gleich von dieſer Stunde.. Das

gleich
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gJieich iſt nicht ſchn. Nun in der folgenden Zeile, iſt ein

»eires Wort. „Er halt ſein Wort auch ohne Schwur.
„Ohne Schwur; wieder der Reim! „Und ob er ofters futt
tern ſahe., Das ob er, anſtatt ob er ttileich, iſt un—
richtig und matt. „Kam er doch nie dem Schlage nahe;,
nahe, es ſollte wohl nah, oder zu nah heiſſen. Einſt

„frißt er in der ſchonſten Ruh;, ſchonſte Ruh, ſchlecht
geſagt. Groſſer Verdacht, daß es der Reim ſagt, und
nicht der Autor. „Da ſieht ihm unſre Daube zu., Schlaf—
rig verbunden! „Wie klug weißt du in Sitzen.. Jm Si—
tzen, merkwurdiger Umſtand! Endlich warum nicht ſttzend?
„Der fremden Frucht bequem zu nutzen., Harter, unna—
turlicher Ausdruck! Die Frucht der Fremden bequem
nutzen; und das von einem Sperlinge geſagt? Ware es
nicht beſſer: wie gut laßt du dir die fremden Fruchte ſchme—
cken? Aber auf ſchmecken war gleich kem Reim da. „Der

Eperling hupft ſo gleich empor. Hupft empor, wo war
er? Er ſaß. Wo ſaß er? Jn den Kirſchen oder in den
Schoten? Er hupft alſo in die Hohe, und nicht empor. Dieß iſt
fremd. Und warum hupft er empor? Jſt es nothig? Jſt der Um
ſtand gebraucht worden? „Hab ich mein Laſter nicht gelaſſen.

Mein Laſter; zu arg! Froömmer als zuvor, iſt nicht die
rechte Sprache. Du frommer? rief die Daube nach. Wa—
rum nach? Jſt es nicht an rief genug? Sieht der Leſer
nicht, daß du frommer? eine Wiederholung iſt? „Du
„biſt noch eben deine Schmach., Das iſt! ſehr poetiſch get
redt, bis auf das eben; das ſchickt ſich in den fremden Ton,

du biſt deine Schmach, nicht recht gut. Der geile
Freſſer iſt ſehr niedrig gegen: du biſt deine Schmach. Jſt
zu grob geſchmelt. Das heißt die Natur ergreifen, nicht

ſchon nachahmen. „Dir wohnt dein boſer Trieb noch bey.
Beywohnen; ein boſer Trieb wohnt mir bey; iſt das die
Sprache des Lebens? Es iſt wohl gar keine Sprache. „Und
„ſuchſt dir ſchmeichelnd beyzubringen. Beyzubringgen;
gereimt, anſtatt dich zu bered en. Dieß war das Wort. Daß
deine Bruſt gebeſſert ſey, Bruſt, ſehr poetiſch anſtatt Herz.

G Die
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Die Moral hat uberhaupt eine ſehr gelehrte Mine, und

alſo die Mine, die ſie nicht haben ſoll. Bald, Piato, trict
„dein Ausſpruch ein, die Tugend ſcheint ein Tauſch zu ſeyn.,

Gelehrt! Plato hat es geſagt. Warum trift die Sache
nur bald ein? Jch dachte, ſie traſe oft ein. Jſt alſo nicht
richtig gedacht, oder nicht recht geredt. Ein Laſter wird
„itzt ausgetrieben. Austreiben iſt platt; vertreiben ſoll-
te es heiſſen. Der Weichling flieht den geilen Scherz.,

Was iſt der geile Scherz? Vermuthlich die Wolluſt.
Heißt die Wolluſt ein geiler Scherz? Der letzte Vers wird
ſich vermuthlich mit Herz ſchueſſen. „Wird kara und nennt
„ſich frommm und kluger. Klutger; gezwungen. Die
ganze Moral hatte heiſſen ſollen: Wie oft iſt unſre Tugend
ein Tauſch mit unſern Laſtern! Eins laſſen wir, ergreifen ein
anders, und bereden uns, beſſer zu ſeyn. Wie ſehr betrugt
ſich das menſchliche Herz!

Das ſind die vornehmſten Fehler, und wo ſind denn die
Schonheiten? Geſetzt, alle dieſe Fehler waren nicht da;
wurde die Fabel darum ſchon ſeyn? Sie konnte noch mit—
telmaßig, das heißt elend ſehn. Wo .iſt wiederum das Na
turliche und Leichte, das in der Kunſt zu erzahlen ſo gefallt;
das die Seele der Erzahlung, das die Nachahmunig des
ſchonen Dialogiſchen iſt? Wo iſt die Kurze, die ſich mit der

Deutlichkeit, Vollſtandigkeit, und Lebhaftigkeit vertragt?
Wo iſt der Saft, der ſich in einem Werke des Geſchmacks,
gleich dem Safte in einem bluhenden Baume, durch alle
Theile, durch Sachen, Wendungen, Sprache, verbreiten,
alles erfriſchen und beleben muß? Wo ſind die Stellen von
denen der Leſer ſagt: Das war treflich! O wie ſchon, wie

ungezwungen! Hatte man es anders ſagen können? Wo
ſind die Stellen, die ſich auswendig behalten laſſen? Wer

lieſt ſo eine Fabel zwey, dreymal, und vergnugt ſich das
letztemal noch, gleich dem erſten?

So fehlerhaft ſind die meiſten meiner Fabeln und der ubri
gen Gedichte in den Beluſtigungen. Darf ſich wohl iemand
wundern, warum ich ſie nicht habe zuſammendrucken laſſen?

ge geogÜ
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Warum

es nicht; gut ſey, ſein Schickſal
vorher zu wiſſen.

go chts ſcheint leichter zu ſeyn, als ſich zu uber
 führen, daß es nicht gut ſeyn wurde, wennJ—wenn wir unſer Schickſal in der Welt

vorher wußten; und dennoch bleibt der

ein angenehmer Wunſch. Eben diejenigen, die am Mor—
gen mit vieler Ueberzeugung glaubten, daß es eine Wohl:

that des Himmels ſey, ſein Gluck und Ungluck nicht voraus
zu ſehen, wunſchen oft am Abend, daß der Vorhang, durch
welchen die Zukunft ſich unſern Augen verborgen hat, weg
fallen, und ihr Schickſal ſich ihnen auf einmal darſtellen,
mochte. Vermuthlich zeuget die Eigenliebe dieſes Verlan
gen, und Stolz und Geiz erhalten es; doch ich ſehe nicht,
warum nicht auch viele gute Triebe dieſen unzeitigen Wunſch

in uns hervorbringen konnen. Die Begierde glucklich zu
werden, iſt ein unentberlicher Theil unſrer Natur, und die

Begier-



C n

J

110
Begierde, andre glucklich zu machen, die edelſte Wolluſt
eines rechtſchaffauen Mannes; beide aber konnen uns oft
zu dem Wunſche verleiten, unſer Schickſal zum voraus
zu wiſſen.

Jch verſtehe unter dem Schickſale eines ieden die gu—
ten und widrigen Begebenheiten ſeines Lebens. Wenn
wir dieſe vorherſehen ſollen, ſo konnen wir ſie entweder

ſtuckweiſe und unbeſtimmt, oder im Zuſammenhange ſe—
hen. Stuckweiſe nenne ich, wenn ich, zum Exempel,
zum voraus wußte, daß ich in meinem Leben mehr kraut,
als geſund ſeyn wurde; daß ich einen groſſen Reichthum
erlangen, und ihn nachher wieder verlieren wurde, ohne
daß ich zugleich die Urſachen dieſer Zufalle wußte. Jm
Zuſammenhange ſein Schickſal vorherſehen, heißt allz
Umſtande und die ganze Reihe der Begebenheiten ken—
nen, aus denen unſer Leben zuſammen geſetzet iſt, der
unglucklichen ſo wohl, als der glucklichen. Alſo mußte
ich, in Anſehung der lnebe und der Ehre, nicht blos
wiſſen, daß ich mit der Zeit mich verehlichen würde;
ſondern ich mußte zum voraus ſehen, durch was fur
Umiſtande und zu welcher Zeit dieſes geſchehen, und ob
meine Gattinn ſchon oder haßlich, reich oder arm, von
guter oder boſer Gemuthsart, und wenig oder viel Jahre
mein ſeyn wurde. Dieſe vollſtandige Wiſſenſchaft von
ſeinem Schickſale wurde, wenn ſie moglich ware, ſchrecke
liche Uebel nach ſich ziehen, wie ſich in der Folge zeigen
wird. Die erſte Art hingegen ſcheint die leichteſte und
bequemſte zu ſeyn; doch ſie wurde uns wenig nutzen,
und unſre Neubegierde mehr erwecken, als ſtillen. Denn
etwas wiſſen, und nicht alles wiſſen, iſt eben ſo viel, als
durſtig ſeyn und zu einem verſchloßnen Brunnen gefuh—-
ret werden. Jch werde in meinem Leben reich und groß
werden. Gut! Dieß iſt mir angenehm. Allein, wenn
werde ichs werden? Auf was fur Art? Kurz vor dem
Ende meines Lebens, oder lange vorher? Wie lange wird
mein Glück dauern? Wer wird mirs entziehen? Der

Tod,
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Tod, oder ich mir. ſelber, oder die Bosheit der Men—
ſchen? Werden dieſe aus der Zahl meiner Freunde, oder
Femoe; twerden es Gonner, oder Neider ſeyn? Werden
ſie es mit Flerß, oder aus Unvorſichtigkeit thun? Tau—
ſend ſolche Fragen werden entſtehen, wenn ich mein Schick—
ſal nur ſtückweiſe kenne; und wie ſehr werden ſie mich
beunruhigen, da ich mir dieſelben beantworten zu konnen

wunſchte, und doch nicht beantworten kann! An ſtatt, daß
eine ſolche Wiſſenſchaft mein Verlangen befriedigen ſollte:
ſo witd es durch ſie nur deſto ſtarker gereizet werden; denn
die Wißbegierde hat die Matur aller andern Begierden. Und
wie der Geiz durch den Zuſammenfluß der Reichthumer,
die Ehrſucht durch den Anwachs des Ruhms nicht abnimmt,

ſondern ſteigt: ſo wird auch das Verlangen, ſein Schickſal
au kennen, durch eine ſummariſche Nachricht nicht ſo wohl
geſtillt, als brennender gemacht. Wer den Beweis hiert
von verlangt, der wird ihn in ſeinem Herzen, in dem, was
in ihm vorgeht, bey einer kleinen Aufmerkſamkeit, leicht

finden konnen. Und wer nicht geſchickt iſt, dieſe Wahr-
heit in ſich zu fuhlen, der wird weit weniger geſchickt ſeyn,
ſie in einem Beweiſe zu verſtehen. Ja, ſagt man vielleicht,
es iſt wahr, ich weis auf ſolche Art nicht genüg; aber ich
weis doch etwas! Jch weis, ich werde groß, geehrt, reich,
alt werden. Dieſes ſind angenehme Erwartungen; und iſt
eine kleine Nachricht von angenehmen Erwartungen nicht
beſſer, als gar keine? Endlich aber begehre ich nicht mein

Ungluück, ſondern nur mein Gluck vorher zu wiſſen. Die-

Wenn wir alſo unſer Gluck vorherſehen ſollten: ſo wurden

ſer Vorſchlag laßt ſich denken, aber vielleicht ſchwer erfullen.
Denn wenn es auch moglich ware, ſeingutes Schickſal oh—

ne /ſein boſes, kennen zu lernen: ſo furchte ich doch daß7

der meiſte Theil der Menſchen, wenn er ſein zukunftiges
Gluck vorher erfuhre, nichts als ein Ungluck, nach ſeiner
Meynung, erfahren wurde. Wir wollen dieſes deutlicher
machen. Wenn wir das Gluck, als die Erfullung unſrer
Wunſche, betrachten: ſo ſind die Meiſten unglucklich.

wir
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wir, wenn wir es gegen unſre Wunſche hielten, entweder

n etwas ſehr geringſchatziges, oder gauz etwas anders, als
wir wunſchen, und alſo nach unſern Gedanken kein Gluck

in
ſehen. Es iſt ein Gluck, wenn ich zeitlebens bey einer ge—

ih“ horigen Arbeit ein zureichendes Auskommen habe. Und
al wenn die Meiſten durch eine Eingebung einen kurzen Aus:—
atn zug von ihrem Leben bekommen ſollten: ſo wurde er dieſen
9 Jnhalt haben. Was, würden nun die Hochmuthigen, die

J

Geitzigen, die Wolluſtigen fur einen Troſt ſchmecken, wenn

ſha J
ſie dieſes ihr Gluck voraus wußten? Keiner wurde es fur

J

J ein Gluck halten. Und alſo wußten ſie, an ſtatt ihr Glück

fſert
J zu wiſſen, nichts, als daß ſie keines hatten. Man nehme

einen Verzagten, und ſage ihm, daß er beſtimmit ſey, ein
h groſſer General zuwerden, und mit der großten Gefahr er—
cal ſtaunliche Thaten auszufuhren. Er wird erſci,recken, und

An
üuber dieſe Nachricht mehr Angſt ausſtehen, als er wirklich

wpe
taun fuhlen wurde, wenn er, durch die Umſtande genoihiget,

ut Zaghaftigkeit fur kein Gluck halten, und entweder glauben,

n. ſein Leben vor dem Feinde wagen ſollte, und vielleicht durch

t Gewohnheit getroſt, und endlich gar bis zum Helden ta—
1. pfer werden wurde. Jndeſſen wird er es zu der Zeit ſeiner

ü
J

li

14 er hatte gar kein Gluck in der Welt, oder ſich einbilden, er
J wußte noch nicht alles. Auf dieſe Art ſieht man wohl, daß,

u jſ auſſer ſeinem Zuſammenhange mit unſerm Unglucke, offen
vtnige wenn uns auch, nach' unſerm Wunſche, nur unſer Gluck,

baret werden ſollte, wir doch nicht ruhig, ſondern viel unru—
n higer werden wurden, als wir ſind, da wir es nichtwiſſen.

rul!
nlnt Und wenn ſoll uns denn endlich unſer Gluck vorher ver—

9
D kundigt werden? Vermuthlich in den Jahren, da wir an

ulin j J Jugend. Aber man vergeſſe nicht, daß die Jahre einentunn
fangen nachzudenken, in den Jahren einer nicht ganz rohen

gewaltigen Einfluß in unſre Neigungen haben, daß wir mitug, jedem neuen Zeitlaufe unſers Lebens unſre Wunſche audern;

in
und das gering ſchatzen, was wir erſt hochgeachtet haben,
und hoch ſchatzen, was wir verachtet haben. Wie wird es

ĩ nun
I
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nun mit unſrer Beruhigung werden? Dieſen jungen Men-
ſchen qualet der Ehrgeiz. Es wird ihm angetundiget, daß
er ein Amtspachter werden wird, und darinnen beſteht ſein

Gluck. Hilf Himmel, wie wurd er ſich entſetzen!? Er
hoffte wenigſtens ein vornehmer Staatsbedienter in ſeinem
Vaterlande zu werden; und die Stelle eines Pachters iſt das
ganze Gluck, mit welchem er ſich nach ſo prachtigen Traumen
ſoll begnugen laſſen? Er ſieht in ſeinem Glucke ſeine Wun—

ſche nicht; und dieſe wollen wir doch eigentlich erfullt ſehen,
wenn wir unſer Gluck voraus zu wiſſen begehren. Man
urtheile ſelbſt, ob dieſer Jungling ſich uber ſein Schickſal er
freuen, oder nicht vielmehr beklagen werde. Wurde es nicht
vortheilhafter fur ihn ſeyn, es ware ihm bis auf die Zeit ver
borgen geblieben, da es ihn hat treffen ſollen? Denn viel—
leicht haben die Umſtande der Zeit und der Welt in zehn Jah
ren ſeine hohen Gedanken ſo ermudet, daß ihm dieſe Bedie

nung ſehr wohl gefallt. Die junge und feurige Clelia, die
nichts ſo ſehr wunſchet, als ſich zeitlebens in den Armen ih
res zartlichen und angenehmen Liebhabers zu ſehen, verlangt
ihr Zukunftiges zu wiſſen. Sie ſieht zu ihrem Entſetzen, daß
ſie ihrem Damon nicht zu Theile werden, ſondern an der Sei

te eines finſtern und ſchon bejahrten Mannes ihr Leben be
ſchlieſſen wird. Dieß iſt ihr Gluck: und unglucklich wurde
ihre Ehe geweſen ſeyn, wenn der unbeſtandige Damon ſeine
Abſicht auf ſie erreicht hatte. Allein in ihrer itzigen Verfaſe
ſung wird ſie, wegen dieſer Nachricht, die Hande ringen,
und ſich für die ungluckſeligſte Perſon in der Welt halten.

Wenn es alſo auch moglich ware, unſer Gluck ſo vorher
zu ſehen, daß uns unſer Ungluck unbekannt bliebe: ſo wurs
den doch die meiſten Menſchen ſich nicht wohl dabey befin

den, weil die Wenigſten, wenn wir die Sprache der Welt
und nicht der Philoſophen reden wollen, Gluck haben. Denn
bey den Meiſten iſt das Gluck, in ihrer Einbildung, nichts
anders, als dasjenige, was prachtig in die Augen fallt, Ue—
berfluß an Gutern, Wolluſt, hohe, Ehrenſtellen, ausge—
ſuchte Bequemlichkeiten. Gleichwohl erlangen die Wenig

H ſten
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ſten dieſe ſo genannten Gluckſeligkeiten in der Art, wie ſie

ſolche wunſchen; und alſo wurden die Wenigſten ihr Gruck,
die Meiſten in ihrem Glucke ihr Elend vorausſehen. Folglich

J

wud dieſes Verlangen, ſeine Zukunft zu wiſſen, auch wenn

m
es ſich nur auf die angenehmen Begebenheiten einſchrankt,

J

dadurch nichts weiſer werden.

Ferner beſteht das Glück der Meiſten nicht in einer langen
Reihe angenehmer Begebenheiten; ſondern unſere vergnug—
ten Zufall  ſind mit mißvergnugten durchflochten, und un?

ſre heitern Stunden erhalten oft ihren Werth durch viele vor—
hergegangene trube. Und wenn der Menſch dieſe nicht weis:
(dieſe will aber der nicht wiſſen, der nur ſein gutes Schick:
ſal zu ſehen verlangt) ſo wird er, was in dem Zuſammen:
hange ein groſſes Gluck war, auſſer dem Zuſammenhange
fur ein kleines, oder fur gar keines halten. Doch wir wol.
len dieſe Art, ſein Gluck in einem Auszuge vorher zu wiſſen,
nicht weiter beruhren, noch von dem Schaden, der daraus
flieſſen wurde, insbeſondre reden. Er wird ſich leicht aus
dem ſchlieſſen laſſen, was wir von der andern Art, ſein
Schickſal ausfuhrlich: und nach allen Begebent
hetten zu wiſſen, ſagen werden.

Dieſe Art kan man ſich ungefahr, ſo vorſtellen, wie die
Natuitatsſtellungen ſind, in welchen man dem Leichtglau—

bigen zu zeigen verſpricht, was ihm von Tage zu Tage begeg—
nen wird, und zwar mit ſeinen Urſachen. Die Urſachen
unſrer Begebenheiten ſind entweder in der Einrichtuug der
Welt, oder in uns, oder in andern Menſchen gegrundet.
Und ſein Schickſal mit ſeinen Urſachen vorherſeben, heißt
ſehen, was die Natur oder die Einrichtung der Welt, was
wir ſelber durch unſer Thun  und Laſſen, oder was andre
Menſchen zu unſerm Vergnugen, oder zu unſerm Verder:
ben beytragen werden. Waurde eine ſolche menſchliche All
wiſſenheit, wenn ich mich alſo ausdrucken darf, nicht etwas
Vortrefliches ſeyn? Auf dieſe Art waren wir von der Furcht;
die unſer Herz ſo angſtiget, auf einmal befreyt, und konn—
ten tauſend Unternehmungen, bey denen wir itzt zittern,

getroſt
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zetroſt und ohne Unruhe wagen. Unſere Heffnung wurde
tarker und ſuſſer werden, wil wir ihr Ziel wüßten. Und
eder, wenn er wüßte, worzu er zeulebens beſtimmt ware,
vurde ſich zu ſeinem Berufe, zu ſeiner Lebensart beſſer an—
chicken. Dieſe drey Vortheile mogen wohl bey den Meiſten
dne ſuſſe Nahrung des Verlangens ſeyn, ihr Zukunftiges
yorher zu ſehen. Und wenn dieſe Vortheile gegrundet wa—
en: ſo wurde nichts gerechter ſeyn, als eben dieſes Ver—
angen. Wirr wollen ſie prufen.
Jſt es wahr, daß unſre Furcht fallt, wenn ich weiß,
vas mir in meinem Leben bevorſteht? Nichts weniger!
Denn Gutes allein werde ich doch nicht zu gewarten ha—
en, und das Boſe wird mir bis zu ſeinem Anbruche eine
eſtandige Furcht erwecken. Zuvor furchteten wir nur
nogliche; oder wahrſcheinliche Zufalle. Von dieſer Furcht
ind wir befreyt. Hingegen furchten wir nunmehr gewiſſe
lebel. Jſt bieſes ein vortheilhafter Tauſch? Wird mich
in gewiſſes bevorſtehendes Uebel nicht mehr plagen, als
in ungewiſſes? Jch ſehe voraus, daß ich kunftig, ent—
eint von meiner liebenswurdigen Gattin, von meinen
Kindern, von meinen Freunden, drey Jahre in einer Ge—
angenſchaft zubringen muß; werde ich dieſe Gefangen
chaft nicht im Herzen zehnmal durch die Furcht ausſte—
en, ehe ich in dieſelbe gerathe? Hierzu kommt noch, daß
ch mein Ungluck, mit ſeinen Umſtanden, in ſeiner Ord—
iung weiß. Alliſo werde ich entweder wiſſen, daß mir die—
e Gefangenſchaft aus verborgnen Urſachen von der Vorſe—
)ung zugeſchickt wird; oder, daß ich, durch mein Verſe—
jen, oder durch meine Redlichkeit, daran ſchuld bin;
der, daß andre Menſchen mich in dieſes Unaluck ſtur—
en. Wie werde ich mich qualen! Alle Hoffnung iſt mir
»enommen, memem Uebel zu entfliehen, und in mir wa—

het doch ſtets eine Begierde, das Ungluck von mir zu J—

ntfernen. Dieſe will befriedigt ſeyn, und es iſt doch un
noglich, ſie zu befriedigen. Mit welchen verzweiflungs—
oollen Klagen werde ich nicht den Himmel beſturmen!

H 2 Wel—
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Welche bittere Verweiſe werde ich mir ſelbſt geben, wenn
ich ſchuld an meinem Uebel bin! Und wenn ichs nicht bin;
mit welcher Feindſchaft werde ich gegen diejenigen einge—
nommen werden, die mirs verurſachen? Werden mich
nicht alle dieſe Vorſtellungen um meine Ruhe bringen,
deren ich genoſſen hatte, wenn ich das Uebel nicht vor—
aus geſehen? Werden ſie mich nicht binnen der Zeit,
ehe das Uebel kommt, alles Vergnugen, das ſich mir
zum Genuſſe anbeut, verbittern?

Aber verfahrt der gerecht, konnte man mir antworten,
der die Sache allein von der ſchlimmen Seue anſicht?
Man bedenke, daß, wenn die Furcht durch das gewiſſe
Ungluck vermehret wird, die Hofnung hingegen, durch
das gewiß bevorſtehende Gluck, um eben ſo viel verſtar—
ket werden muß. Dreſes laßt ſich nicht ſo leicht entſcheu
den. Denn wenn man Gluck und Ungluck vergleichen
und, ſo zu ſagen, gegeneinander aufheben will: ſo muſ—
ſen ſie ein gewiſſes Verhaltniß haben. Mein Ungluck
mag itzt der Verluſt meines guten Namens, und. mein
Gluck, das ich darauf erhalte, der Beſitz groſſer Reich
thumer ſeyn. Dieſe beyden Dinge laſſen ſich nicht gegen
einander abwagen, in ſo fern. man auf die Menſchen und
ihre Art ſieht, die Guter zu beurtheilen, die durch Vor
urtheile und das Temperament beſtimmt wird. Denn
die Kraft, mit der ſie mich beide, das eine durch die
Furcht, das andre durch die Hofnung, zum voraus ruh—
ren werden, liegt nicht ſo wohl in ihnen ſelbſt, als in
meinem Gemuthscharakter, und in den mirt eignen und
naturlichen, groſſern oder kleinern Verlangen nach Ehre
oder Reichthum. Wenn ich von Natur 'ehrgeizig bin,
und ich ſehe zum voraus, daß ich in zwey Jahren mit al—
lem meinem Ruhme ein Marchen ſeyn, aber auch darauf,
oder zuvor, zehntauſend Thaler erben werde: ſo wird die—

ſe Hofnung agegen den Eindruck, den die Furcht der zu—
kunftigen Schande in mir verurſachen wird, ſehr gering
ſeyn. Und wenn 'ich Gutes und Boſes, und ihre Beglei
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117terinnen, Furcht und Hofnung, vergleichen will: ſo muſ

ſen ſie einerley Trieb in mir zum Grunde haben. So iſt
der Trieb nach Ehre, und. der Trieb, keine Schande zu ha—
ben, an und für ſich eins, und nur durch unſrte Art zu
denken getrennet.! Daher muſſen wir Ehre und Schan—
de, Reichthum und Armuth, Wolluſt und Schmerz neh—
men, wenn wir eine Vergleichung zwiſchen der Groſſe der

Hofnung anſtellen wollen. All in ſo verfahrt unſer Schicks
ſal nicht. Wer Schande zu befurchten hat. und ehrſuch—

tig iſt, der hat nicht allemal wiebder Ehre zu heffen. Und
wer geizig iſt, und ſein Vermogen verliert, hat nicht al—
lemal wieder Vermogen zu hoffen. Alſo wird es ſelten
wahr ſeyn, daß das Vergnugen durch die Hofnung eines
gewiſſen Guten, das ich zum voraus ſehe, um eben ſo viel
wachſen ſollte, als die Furcht auf der Seite des Uebels
gewachſen war.

Und wo weis ich denn, wie viel von dem, was mein
Vauunſch fur Bergnugen halt, meinem Leben zufallen wird?

Wie, wenn es wenig Gluckſeligkeit, und deſto mehr Ungluck

in ſich enthalt? Und ſolch ein Leben voraus ju ſehen, muß
ich in Gefahr ſtehen, ſo bald ich mein Schickſal weis? Wie
gluckſelig ſchatzerich mich, daß mirs der Schopfer verborgen
hat! Aber es mußte gleichwohl ein ausnehmendes Vergnü
gen ſeyn, wenn ich eine aufrichtige Nachricht von einem in
zehn Jahren mir bevorſtehenden Glucke in meinem Gedacht—

niſſe mit mir herumtruge. Jch wußte z. E., daß ich eine
liebenswurdige, eine vernunftige, zartliche und getreue Gat—
tin zur Ehe bekonnmen wurde. Wie bald, wie freudig
wurden mir dieſe Jahre verſtreichen? Jch zweifle ſehr daran.
Merme Hoffnung wurde mir ſelber zur Laſt werden, weil
ich ſie nicht gleich ſtillen knnte. Und wie uns das Unglück
allezeit zu fruh kommt: ſo kommt uns das Gluck, ſo zeitig
es auch kommt, doch allemal zu ſpat.

Icch glaube ſo gar, daß derjenige nicht unrichtig urthei—
len wurde, welcher behauptete, daß das Vergnugen durch
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das umſtandliche Vorherwiſſen unſers irrdiſchen Glucks ge
ſchwacht werden wurde, wenigſtens bey den Meiſten. Das
Gluck, wie wir es uns ausdenken, wie wir es ordentlich wun
ſchen und hoffen, iſt gemeiniglich groſſer, als dasjenige,
welches wir in der That erlangen; und man kann ſagen, daß
die Grenzen unſrer Hofnung unſre Wunſche ſind. Wie
weitlauftig, wie unbeſtimmt ſind dieſe nicht! Wenn wir nun
unſer kunftiges Giuck wiſſen: ſo ſteht es nicht mehr bey uns,
was und wie viel wir hoffen wollen, ſondern unſre Hofnung
wird alsdenn von unſerm Glücke regiert. Jſt dieſes klein,
oder wenigſtens nach unſerm Wunſche gerechnet, klein: ſo
wird auch das Vergnugen des Hoffens kleiner werden, als
es war, ehe wir unſer Schickſal kannten.

Doch wir wollen die Hoffnung, als den Vorſchmack un—
ſers Glucks, nicht weiter unterſuchen. Wir wollen vielmehr
ſehen, ob wir nicht ſelbſt an dem Vergnugen, das uns der
wirkliche Genuß des Glucks giebt, etwas einbuſſen, wenn
wir es vorher wiſſen. Mir ſcheint es ſo. Es giebt eine'ge
wiſſe Furcht, die eben das bey unſerm Vergnüugen ausrich-
tet, was eine ſcharfe Würze ben gewiſſen Speiſen thut.
Sie macht namlich, daß wir das Vergnugen deſto lebhafter
ſchmecken. Warum ruhrt mich oft ein Gluck, wenn ichs
genieſſe, ſo ſehr? Gemeiniglich, weil ich den furchtſainen

Zyeifel, es nicht zu erlangen, nunmehr beſiegt habe. Jch wur—
de aber nicht ſo viel fuhlen, wenn nicht die Furcht meine Em—
pfindungen gleichſam in volle Bewegung geſetzt hatte. Die—

ſees fallt weg, wenn ich mein Gluck vorher weis. Es iſt fer-
ner wahr, daß ein unverhoftes Gut uns mehr einnimmt,
als ein vorhergeſehnes, wenn die Umſtande von beiden gleich
ſind. Endlich wurden wir, wenn wir unſer Schickſal vor—
ausſahen, auch wahrnehinen, daß wir es die meiſten male
nicht uns, nicht unſrer Geſchicklichkeit, nicht unſern Ver
dienſten, ſondern oft dem Zufalle, und andern Menſchen,
zu danken hatten. Und auf dieſe Art wurde unſrer Eitelkeit
ein groſſes Vergnugen entgehen, mit dem wir in unſern

itzigen
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itzigen Umſtanden die guten Begebenheiten unſers Lebens
zemeiniglich unſern Verdienſten zuſchreiben, obgleich nicht
nit Grunde. Allein es mag ein Jrrthum ſeyn; dennoch
ann uns auch ein Jrrthum vergnugen, ſo lange wir ihn
ur eine Wahrheit halten. Wollen wir noch inmer unſer
Schickſal vorher wiſſen?

Es iſt noch ein Einwurf ubrig. Jch wurde, ſo mochte
nan denken, mich deſto mehr zu meiner Lebensart vorberei—
en, wenn ich wußte, wozu ich beſtunmt ware. Jch halte
Rneſes fur einen Betrug; und wie viel laßt ſich nicht darauf
mtworten! Jch will aber nur eines beruhren. Wenn ich
»on Natur zu dieſer tebensart, die mein Gluck in ſich halt,
ucht Luſt habe: ſo werde ich mich nur um deſto weniger zu
erſelben anſchicken; denn das Gluck iſt mir ja gewiß. Was
rauche ich alſo meiner Bequemlichkeit Abbruch zu thun?
Auch ohne Verdienſte werde ich zu dem Stande, der mir
inmal beſchieden iſt, ebenfalls gelangen. Bin ich aber aus
Neigung fur dieſen Stand eingenommen: ſo werde ich mich

u demſelben vorbereiten, wenn auch mein Vorwitz ſein
ünftiges Schickſal nicht erfahren hatte. Was hilft mir al
o meine Einſicht in dieſes mein Schickſal?

Bis.hieher haben wir nur unterſucht, was einem ieden
ns, beſondre entgehen koönnte, wenn er ſein Schickſal vorher

bußte. Aber wir muſſen uns nicht bloß von andern abge—
ondert betrachten. Wir muſſen auch ſehen, was im Gan—
en, in der Welt, in dem Zuſammenhange der Dinge ent—
tehen wurde, wenn jeder wußte, was ihm begegnen ſollte.
Jch, fur meine Perſon, mochte in der Welt nicht leben,
venn die Menſchen ihren freyen Willen behielten, und ihr
Z hickſal vorher wußten. Dieſes mußte ganz anders be—
chaffen ſeyn, als es iſt, da wir es nicht wiſſen. Eine ein
ige Handlung eines Menſchen hat oft einen Einfluß in das
Schickſal vieler tauſend Menſchen. Die Triebfedern unſrer
Zandlungen ſind Hoffnung und Furcht. Wenn man dieſe
erandert, oder wegnimmt: ſo werden auch unſre Unterneh
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mungen verandert, oder aufgehoben werden. Unſre Hoffnung
aber und unſre Furcht wurden anders ſeyn, wenn wir vorher
wüßten, was geſchehen ſollte; alſo wurden auch unſre
Handlungen, in ſo weit ſie auf unſern freyen Willen ankom
men, anders beſchaffen ſeyn, wenn wir ihren Ausgang vor—
her wußten. Wurde Philippus die unuberwindliche Flotte
ausgeſchickt haben, wenn er zum voraus geſehen hatte, was
er am Ende ſah? Es iſt nicht zu glauben. Alle diejenigen
Menſchen, welche auf dieſer Flotte umgekommen, oder
elend, oder auf gewiſſe Art glucklich geworden  ſind, wurden

alſo ein andres Schickſal gehabt haben, als ſie gehabt, wenn
Philippus den Ausgang der Sache.zum voraus gewußt hat
te. Auf dieſe Art kann man urtheilen, wie viel anders die
Begebenheiten der Welt ſeyn wurden, wenn ein jeder ſahe,
was fur einen Ausgang ſein Unternehmen haben wurde.
Laſſet ſie anders ſeyn, wird man einwenden. Es mußte doch
tauſend Boſes, das von dem freyen Willen der Menſchen
abhangt, konnen vermieden werden, wenn wir in die Zukunft
hineindringen, und den Verlauf der Sachen einſehen. konn
ten. Wie zweifelhaft iſt dieſes! Wenn wir bey unſerm
Vorherſehen die Begierden und Leidenſchaften behielten, wel—
che wir itzt haben: ſo wurde allezeit noch Bosheit und Thor—

heit genug in der Welt bleiben. Und wenn wir auch dieſes
oder jenes Boſe unterlieſſen: ſo wurden wir dafur ein andres
begehen. Jch will annehmen, daß wir die Laſter, die ſich

ſelbſt beſtrafen, unterlieſſen; wurden wir auch die ubrigen
fliehen? Was wurde aber aus der Freyheit und Tugend im
erſten Falle werden? Die Vollerey iſt ein Laſter, das ſich
bey' vielen ſelber beſtrafet. Wenn nun Strephon, der
durch den Teunk ſich zehn Jahre fruher ins Grab gebracht—
hat, geſehen hatte, daß dieſes geſchehen wurde: ſo hatte ers
vielleicht unterlaſſen. Und alſo ware ein Uebel weniger in

der Welt. Es iſt wahr. Allein ware dieſes Freyheit und
Tugend? Mußte nicht der Eindruck der Vorſtellung, du
wirſt nothwendig eher ſterben, wenn du viel trinkſt, eben
ſo ſtark ſeyn, als wenn einer mit dem bloſſen Schwerdte vor

mir
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mir ſteht, und mich von dem, was ich ohne dieſen Zwang
ausgefupret haben wurde, gewaltſam abhait? Ware dieſes
nun Zwang, oder Freyheit? Endlich ſehen wir, daß viele
Trunkenbolde, viele, welche die großten Ausſchweifungen in

der Wolluſt begehen, doch das hochſte Ziel des menſchlichen
Alters erreichen, und auſſerlich immer glucklich dabey leben.
Wodurch ſollen alſo dieſe von ihren Laſtern abgekalten wer—

den? Was wurde nicht die einzige Gewißheit der Art und des
Tages unſers Todes fur Unheil ſtiften? Was wurden die guten
Zufalle, was die boſen, welche unwidertreiblich waren, und ſol
che wurde es allezeit in der Liſte der Begebenheiten unſers Lebens
geben, fur Folgen nach ſich zichen Hier wurden ganze Hauſer
wegen des bevorſtehenden Unglucks wehklagen. Dort wurden
Trunkene vor Freude und Verqnugen wegen des nahen Glucks
perumtaumeln.“ Keiner wurde mehr arbeiten, keiner das
gemeine Beſte befordern wollen. Wie oft wurde man aus
Verzweiflung ſich ſelbſt, oder andern das Leben nehmen!
Der Vater wurde ſeinen Sohn in der Wiege umbringen,
ehe er ihn im dreyßigſten Jahre auf dem Rabenſteine ſter

ben ſähe. Den Freund, der uns morgen unſer Gluck rau—
ben ſollte, würden wir heute aus dem Wege raumen; und
moorgen hatten vielleicht Andre uns aus Rache, oder wir
aus Reue, uns ſchon ſelbſt umgebracht. Kurz, die Welt
würde nicht lange beſtehen knnen, wenn wir unſer Schick
ſal  umſtandlich voraus wußten. Viele wurden in der Blute
ihrer Jahre aus Verdruß und Betrubniß ſterben, oder als
Schlaftrunkne, die nicht viel zu befurchten hatten, einſchla—
fen. Jtzt betruügen wir uns durch die Hoffnung, daß unſer
Gutes bald kommen werde; und ſo ſtreicht ein Tag nach dem

andern unvermerkt dahin. Wir furchten ungewiſſe Uebel,
und auf dieſe Art bleiben wir immer noch gelaſſen und ge—

ſchickt, ſie abzauwenden. Wie wurden die Menſchen ihr
Echickſal einander geſchwatzig entdecken, wenn ſie es vorher
wußten; und was wurde daraus fur Neid und mit demſel—
ben fur Unheil erfolgen! Was wurde Caſar gethan haben,
wenn er gewußt hatte, daß man ihn auf dem Rathhauſe
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umbringen wurde? Wiurde Cieero ſo viel Gutes geſtiftet
haben? Wurde er, ungeachtet ſeiner Ehrbegierde, wohl
jemals Conſul geworden ſeyn, wenn er zum voraus geſt—
hen hatte, daß der Lohn ſeiner patriotiſchen Thaten ein ge—

waltſamer Tod ſeyn wurde? Wurde mancher nach emen
Glucke geſtrebet haben, wenn er alle die Arbeiten und Be—
ſchwerlichkeiten zum voraus gewußt hatte, die er viele Jah
re hinter einander, ohne es ſelbſt wahrzunehmen, uber;
wunden hat? Wer wurde eine groſſe, eine lobliche That
unternehmen wollen, wenn ihm durch die Wiſſenſchaft ſei—
nes Schickſals die Hoffnung zur Belohnung entnommen
ware? Wer wurde im unvermeidlichen Unglucke Gott
vertraun und zu ihm um Hulfe rufen? Wer wurde inj
Glucke, das ihm nicht entgehen konnte, maßig und dank—
bar gegen die Borſehung, demuthig und liebreich gegen die

Menſchen ſeyn? Wurde nicht durch ein umſtandliches

J

Vorherwiſſen Tugend und Religion beynahe ganzlich ver—

nichtet werden?
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was Widerſprechendes, wenn er ſein zukunftiges Schickſal
nach allen ſeinen Umſtanden vorher zu wiſſen verlanget. Er

uft wunſcht entweder Begebenheiten vorher zu wiſſen die nie Be
Dne, gebenheiten ſeyn werden, ſo bald er ſie weis, und ſo lange er
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n ten erfolgen konnen, ſo wunſcht er entweder die gegenwartige

n n bey ſeinem Vorherwiſſen noch eben die Neigungen, Begier
n u! den und Leidenſchaften, noch eben die Freyheit des Willens

Il— behalt, worinnen itzt ſeine Natur beſteht; das heißt, er wunſcht
crf  zu wiſſen, daß etwas erfolgen werde, was doch nicht erfolgen

tin I wird. Welcher Widerſpruch! Oder ſollen die Begebenhei

Einrichtung ſeiner Natur, oder ſeine Freyheit zu verlieren;
das heißt, er wunſcht ein Menſch, und auch kein Menſch zu
ſeyn. So widerſprechend und thoricht iſt der neugierige Wunſch,

ſein kunftiges Schickſal umſtandlich vorher zu wiſſen. Und ge
ſetzt, er ware dieß nicht: ſo wird er doch einer der feindſelige
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ſten Wunſche ſeyn, die der Menſch wider ſich ſelbſt thun
kann. Geſetzt, die Welt und die menſchliche Natur konn—
ten dabeny beſtehen, welche Holle wurde die Welt ſeyn, und

wrlch ſchreckliches Gluck das Gluck, eun Menſth zu ſeyn! Ja
ſollte es Menſchen geben, welche die Gabe hatten, mr mein
Schickfal voraus zu ſagen: ſo bitte und beſchwore ich ſie, mir

ihhre unſelige Weisheit zu verſchweigen. Peſt, Hunger und
Schwerdt ſind aroſſe Landplagen; aber der Nativitatſteller,

wofern es welche gabe, Nativitatſteller ſur das ganze menſch

liche Geſchlecht, wurden noch weit furchterlicher
als alle dieſe Uebel ſeyn.
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Von dem Einfluſſe

der ſchonen Wiſſenſchaften
auf das Herz und die

Sitten.
Eine Rede,

bey dem Antritte der Profeßion.
Aus dem Lateiniſchen uberſetzt.

va Ê  T
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*Wv o h wurde hochſt undankbar, und eben ſo unfahig ſeyn,
V den Werth einer Wohlthat zu empfinden, als ſie zu

verdienen, wenn ich den heutigen Tag; ben mir die Gnade
des preiswurdigſten Auguſts zum: ruhmlichen Tage macht,
nicht fur einen der ſchonſten und glucklichſten meines Lebens
hielte. Jch mag die hohen Empfehlungen betrachten, die
Jhn bewogen haben, mich mit dem Amte eines offentlichen
Lehrers zu begnadigen, oder die Wurde dieſes Amtes ſelbſt,

oder den Ort, wo ich es fuhren ſoll: ſo finde ich uberall Ur
ſachen, mir Glück zu wnſchen, die Gnade des Konigs zu
preiſen, und den im Stillen anzubeten, der alle unſre Schick

ſale lenket. Allein eben dieſe konigliche Gnade, eben dieß
ruhmliche Amt, eben der Ort, wo ich es fuhren ſoll, erfullen
mein Herz mit einer gewiſſen Furchtſamkeit, von der ich mich

nicht anders zu befreyen weis, als wenn ich ſie aufrichtig be—
kenne. Habe ich auch dieß Gluck verdienet? Haben die Be
forderer der Wiſſenſchafen nicht zu vortheilhaft von mir ge
urtheilet? Werde ich auch die Pflichten, eines offentlichen
Lehrers genug erfullen, werde ich die Fußtapfen ſo wurbiger
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Vorganger, Eure Fußtapfen, Jhr Vater und Lehrer dieſer

Acadenue, mit Ruhm betreten konnen? Haltet, theuerſte
Commilitonen, haltet dieſes nicht fur die; Sprache einer ſtol
zen Demuth! Nein, ich habe mein Unvermogen ſtets zu
wohl gekannt, als daß ich ie nach dieſem Amte geſtrebt hat—

te. Jch habe es nicht geſucht, als bis man mir befohlen,
es zu ſuchen. Jch habe ein Amt, dazu man nicht Krafte
genug hat, ſtets fur eine Unehre, und ein Gluck, das man
ohne Verdienſte ſucht, fur eine gerechte Strafe des Stolzes
gehalten. Kann ich nun wohl ohne Furchtſamkeit dieſes aca
demiſche Lehramt ubernehmen? Wurde ich es nicht noch
weniger verdienen, wenn ich ſtolz genug ware, es als den

dohn meiner Verdienſte anzuſehen? Ja, der Konig hat
mir zu viel Gnade erwieſen, und mein Leben, davon vielleicht
nur noch der kleinſte Theil ubrig iſt, wird nicht zureichen, ſie
zu verdienen; aber kein Theil ſoll davon verſtreichen, an dem

ich ſie nicht mit allem Eifer zu verdienen ſtreben werde.
Euch, wurdige Lehrer und Vater dieſer hohen Schule, Euch
nehme ich zu Zeugen meines heutigen Verſprechens, und ru

fe die Vorſicht an, daß ſie meine Bemuhungen ſegne, und
mich das ſelige Gluck erfahren laſſe, durch Ausbildung ju—
gendlicher Seelen, Tugend und Weisheit unter den Meni
ſchen befordert zu haben.
Unm aber die erſte Pflicht meines Amtes zu beobachten, ſo

erlaubet mir, daß ich dieſe Junglinge, meine Freunde, und
der kunftigen Zeiten Ehre, zur Liebe gegen die ſchonen Wiſſen

ſchaften aus einem Grunde ermuntre, der mit der Wurde
des Menſchen ſo genau verbunden iſt; daß ich ihnen den
Einfluß zeige, den ſie in das Herz des Menſchen, in die Sit
ten, und in das gemeine Leben haben.
Niemand laugnet, oder ſollte doch laugnen, daß die ſcho
nen Wiſſenſchaften den Verſtand ſcharſen, die Einbildungs
kraft beleben, und das Gedachtniß mit einer Menge von
Kenntniſſen bereichern, ohne die man ſich nie weder in den
gottlichen noch in den menſchlichen Wiſſenſchaften, weder in
den offentlichen noch in den hauslichen Geſchaften, uber das

Mit
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Mittelmaßige erheben wird. Jch wurde unſer Jahrhim
dert entehren, wenn ich dieß weitlauftig beweiſen wollte.
Sehet, edle Junglinge, ſehet hier eine ehrwurdige Ver—
ſammlung von Kennern und Lehrern in allen Arten der Wiſ—
ſenſchaften, deren Beyſpiele ſtarker beweiſen, als alle Grun—

de des Redners! Durch welche Wege ſind ſie bis zu dieſer
Groſſe empor geſtiegen? Wodurch erwarben ſie ſich alle
die Verdienſte um die hohern Wiſſenſchaften, die wir an ihs
nen verehren? Wodurch ſetzten ſie ſich in den Stand, ih—
nen ſo viel Licht, Grundlichkeit, und Anmuth zu geben?
Dadurch, daß ſie die engen Schranken gewiſſer Compendien
und Syſteme angſtlich durchliefen; daß ſie ihr Gedachtniß
mit einer Menge leerer und trockner Satze beſchwerten?
Oder dadurch, daß ſi ſich eine genaue Kenntniß der Spra—
chen, Alrerthuner und Sitten aller Zeiten erwarben; daß
ſie du heilige und weltliche Geſchichte ſorgfaltig erlernten;
daß ſie ſich mit den Meiſterſtucken ſowohl der Poeſie als Be
redtſamkeit bekannt, und den Geiſt und die Schonheit der
alten und neuern Schriftſteller durch Leſen, Nachdenken und
Nachahmen ſich eigen machten? Es iſt wahr, der Name
eines groſſen Gelehrten wird nicht durch Stubieren, nicht
durch Regeln, nicht durch Kunſt und Nachtwachen allein er
worben; es wird Genie, es wird eine gewiſſe natunliche
Groſſe und Lebhaftigkeit der Seele erfodert, die den Men—
ſchen zu allen groſſen Unternehmungen begeiſtern muß. Al—
lein was vermag das beſte Genie ohne Unterricht, ohne
Kunſt, ohne Uebung? Was wird der großte Geiſt trefli—
ches hervorbringen, wenn er noch nicht durch Wiſſenſchaf—
ten gebildet, noch nicht mit einem Vorrathe ſchoner und nutz-
licher Gedanken ausgeruſtet, mit einer Menge lebhafter
Bilder ausgeſchmuckt, noch nicht mit den Schatzen der Sbra

che und des Ausdruckes bereichert iſt? Wird man wahr,
genau, ſchon und mannichfaltig denken, wird man ſich rich—
tig und lebhaft ausdrucken, wird man lehren, gefallen und

das Herz des Menſchen ruhren konnen, wenn man ſich nicht
einen  guten Geſchmack, eine Kenntniß nutzlicher Wahrhei—

ten,
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ten, und beſonders die Kenntniß des menſchlichen Herzens er

worben hat? Dieſe Vorthetile ſchenket uns die Erlernung der
ſchonen Wiſſenſchaften. Aber wie? Sind ſie bloß von die
ſer Seite liebenswurdig? bloß darum ſo ſchatzbar, daß ſie
den Saamen einer reichen Erndte nur in unſern Verſtand,
nicht aber in unſer Herz ausſtreuen? daß ſie uns nur richtig,
ſchon, und erhaben denken und ſchreiben, nicht aber gut,
ſchon und edel empfinden und begehren lehren? daß ſie uns

nur mit feinen und groſſen Gedanken, nicht aber mit gquten
und ruhmlichen Geſinnungen; nur mit ſchonen Ausdrucken
und. Bildern von dem, was uberhaupt in der Natur ſchon,
was recht, was tugendhaft iſt, nicht aber mit Neigung und
Eifer fur die Tugend und Rechtſchaffenheit, fur das Edle
und Erhabne erfullen? Wenn der Nutzen der ſchonen Wiſe
ſenſchäften nur auf die Studierſtube und den Autor einge—
ſchrankt iſt; wenn er uns nicht in die Welt, in die Geſell
ſchaften, m die Geſchafte des Lebens und unſrer Hauſer fol—
get; wenn ſie unſern Geiſt nur aufklaren, ohne ihn mit gu—

ten und edlen Empfindungen zu beleben; wenn ſie uns bey
einem angebautem Verſtande ein rohes und ungebildetes
Herj laſſen: ſo horet, Junglinge, meine Ermahnung, dieſe

gwiſſenſchaften zu erlernen, horet ſie nicht; haltet ſie fur die
ESprache der Parteylichkeit, fur die verdachtige Stunme des
Lehrers,“ der das nur ruhmet, womiter ſich beſchaftiget,
und darum ruhmet/ wril er ſich damit beſchaftiget; der nur
das anpreißt, was ſeinem Stolze und ſemer Eitelkeit ſchmei—
chelt. Aber wenn ich Euch, ſo weit es die engen Schran—
ken einer Rede, und die koſtbare Geduld gelehrter Manner

erlauben, wenn ich Euch beweiſe, daß eine grundliche
Erlernung der ſchonen Wiſſenſchaften einen groſ.
ſen Einfluß in unſer Herz, in unſie Sitten, in

das cgiemeine Leben hat: ſo verſaget Eure Lebe und Eu—
ren Fleiß dieſen Kunſten nicht.

Wenn man die ſchonen Wiſſenſchaften wohl und fleißig ſtu
dieret, ſo erwirbt man ſich einen gewiſſen quten Geſchmack;

das iſt, eine zarte, geſchwinde und treue Empfindung alles
deſſen,
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deſſen, was in den Werken des Geiſtes ſowohl in einzelnen Ge
danken und Ausdrucken, als uberhaupt in dem ganzen Baue
des Werkes richtig, ſchon, edel, harmoniſch; und auf der an
dern Seite alles deſſen, was ſehlerhaft, was matt, was kindiſch,

was abentheuerlich und mißhellig iſt. Dieſe feine Empfindung,
die in dem erſten Falle von eiem geheimen Vergnügen, und
in dem andern voneinem heimlichen Unwillen begleitet wirdz

dieſer gute Geſchmack wird uns durch den Gebrauch ſo natur-
lich, daß wir ihm nicht allein in unſern Schriften, ſondern
auch in unſern Geſprachen und Handlungen folgen. Sein
Einfluß breitet ſich nicht nur uber ünſre Art zu. denken, ſon
dern uber unſern ganzen Charakter aus. Er wachet, gleich ei—

nem getreuen Aufſeher, uber alle Pflichten unſers Lebens, und
lehrt uns unvermerkt die gute Art, mit der wir ſie verrichten
ſollen. Er machet uns nicht tugendhaft; aber er giebt unſern

Tugenden einen Werth und eine Anmuth, die ſie ohne ihn
nicht haben wurden. Wodurch ſoll ich Euch dieſes beweiſen?

Durch Grunde, die aus der Natur der Seele und der ſcho—
nen Wiſſenſchaften hergenommen ſind; oder durch Zeugniſſe

und Beyſpiele?Siellet euch einen Freund der ſchonen Wiſſenſchaften vor;

einen Mann, der die Meiſterſtucke der Alten und Neuenlieſt,
und mit Empfindung lieſt; der das, was in ihnen ſchon, edel
und groß iſt, nicht nur bald entdeckt, ſondern dieß Schone, dieß
Edle und Groſſe ſelbſt fuhlet, und deſto ſtarker fuhlet, je mehr
ihn der ruhrende Ton und die lebhaften Bilder, in denen er

es ausgedruckt ſieht, entzucken; der die groſſen Beyſpiele der
Menſchenliebe, der Zartlichkeit, der Freundſchaft, der Dank
barkeit, der Liebe zum Vaterlande, des Heldenmuthes, der wah
ren Ehrbegierde, die er uberall in den Werken des Geiſtes
entdeckt, nicht nur bemerkt, ſondern tief, und deſto tiefer in
ſein Herz eindruckt, weil er ſie in der liebenswurdigſten Ge
ſtalt, in ihrem ſchonſten Lichte erbliket; ſtellet euch einen Mann

vor, der ſo die ſchonen Wiſſenſchaften ſtudieret, ſo die geiſtvol—
len Werke der Alten und Reuern lieſt, und ſprechet, ob der

Nutzen von ſeinem Studieren nur in ſeinem Verſtande blei-
ben,
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Leben ubergehen werde? Wird derjenige, der den Werth der
Freundſchaft, die Heiligkeit des gegebnen Wortes das Ver
gnugen einer edelmuthig erwieſenen, oder dantbar angenom—

menen Wohlthat ſo oft empfand; der ſo oſt ſich bey einer
rührenden. Stelle von Zartlicl keit und Mitleiden durchdrun
gen, ſo oft in einem. erhabnen Beyſpiele zu groſſen Entſchlieſ—
ſungen begeiſtert fühlte; wird der ungemeinen Leben ſo leicht
ein undankbarer Burger, ein harter Hausvater, ein beſchwer
licher Ehmann, ein treuloſer Freund, ein unangenehmer Ge—
ſellſchafter, ein kalter und mußiger Zuſchauer bey dem Unalu—
cke andrer ſeyn konnen? Wird ihn nicht ſein Herz, durch die
ſchonen Wiſſenſchaften zur Empfindung des Schonen und
Guten gewohnt, in ſeinen Handlungen, in ſeinen Geſprachen,
kurz in allen Verrichtungen ſeines Lebens, wird es ihn hier
nicht eben ſo, wie im Leſen oder Schreiben durch eine geheime

Stimme lehren, was bey einem ieden Vorfalle, an jedem Or—
tee, in iedem Verhaltniſſe ſchon, gut und wohlanſtandig, was zu

viel und was zu wenig ſey?

Jch behaupte hierdurch nicht, daß die Erlernung der ſcho
nen Kunſte uns die Tugend ſelbſt einfloſſe, ſondern nur, daß
ſie die Tugenden, die wir der Natur, oder vielmehr der Re
liaion zu danken haben, angenehmer und brauchbarer mache.
Welcher Vortheil fur das gemeine Leben! Um ihn deſto
deutlicher einzuſehen, ſo ſtellet Euch den Freund der ſcho

nen Wiſſenſchaften, ſtellet Euch noch einnial einen Mann vor,
der aus dem Leſen der Autoren weis, wie viel eine Sache
durch die Art, mit der ſie geſagt wird, gewinnt, wie man ſie
vortheilhaft wenden, und dem andern auch das, was er un—
gern horet, von einer gefalligen Seite zeigen konne; einen
Mann, der aus dem beſtandigen Umgange mit guten Schrif—

teen die Kunſt gelernt hat, alles was in dem Gedanken oder
in dem Ausdrucke niedrig, ſchmutzig, hart und beſchwerlich iſt,
zu vermeiden, oder zu verbergen, und uberall den Wohiſtand
zu beobachten. Wird dieſer Mann, wenn er mit ſeinen Freun—

den, mit ſeinem Weibe, mit ſeinen Kindern, mit Gonnern,
52

mit
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mit Clienten, mit Fremden ſpricht und handelt, wird er nicht
dieſer Enipſindung des Wohiſtandes, die ihn immer ziuigleich.
einem wachſamen Freunde erinnert, unvermerkt geborchen?

Und die ſeine Art, mut' der er die Pflichten der Tugend
und Hoflechkeit verrichret, wud die nicht ſelbſt dieſen Pflich-
ten einen neuen Werth ertheilen? Wird er beleidigend ſeyn,
wenn er ſcherzet, murriſch, wenn er tadelt, gebietriſch, wenn

er befiehlt, ruhmredig, wenn er Wohlthaten erzeigt? Wird
er in ſeinen Geſprachen bauriſch und niedertrachtig, m ſemem:

Aeuſſerlichen beſchwerlich und ekelhaäft ſeyn? Er, der durch ei
ne feine Empfindung gelehrt, ſo wohl weis, was in den Wer
ken des Geiſtes edel, groß, naturlich, frey, was ſchon und
nicht ſchon ſey?

Man glaube alſo nicht, daß die Erlernung der ſchonen
Kunſte nur in ſo weit gut ſey, als man ein Autor, oder ein
Lehrer derſelben werden, als man ſelbſt ein Redner, ein Dich

ter, ein Geſchichtſchreiber ſeyn will. Nein, ihr Geiſt wird
uns als ein treuer Gefahrte in allen Verrichtungen des Le

bens, in die Geſchafte des Hauſes, in die Angelegenheiten.
des Staats, in die Unternehmungen des Krieges folgen.
Er wird den Cicero beſeelen, wenn er in Rom vertheidigt
oder anklagt; er wird ihn auch beſeelen, wenn er regieret,
wenn er das Feuer der Zuſammenverſchworung dampft, Rom
dem Untergange entreißt, wenn er das Schickſal einzelner
Perſonen und ganzer Lander entſcheidet. Eben der gute Ge
ſchmack, der in ſeinen Reden herrſchet, wird auch da herr

ſchen, wenn er mit ſeinen Freunden von Hausangelegenhei—

ten redet, wenn er Briefe ſchreibt. Cben der Geiſt der
Ordnung der Klugheit, der Symmetrie, der der Paul Ae
mil eine Armee vortheilhaft ſtellen lehret, wird ihn auch ein

aligemeines Feſt fur ganz Griechenland mit emer anſtandi—
gen Pracht anordnen lehren. Eben die edle Empfindung,
die den P.inius belebt, wenn er der Lobredner Trajans iſt,
wird ihn auch beleben, wenn er das Lob ſeiner Gemahlinn
erzahlt, wenn er ihr von ſeiner Liebe ſchreibt. Eben der Geiſt
der Menſchlichteit, der ihn bewegt, wenn er bey dem Tra

jan
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jan fur ſeine Freunde bittet, wird ihm auch die Feder fuh—

Dreen, wenn er die Sache der Chriſten erzahlt. Eben der gu—
te Geſchmack, mit dem ein Kaufmann die Werke des Gei—
ſtes lieſt, wird ihn auch in ſeinen Handlungsgeſchaften ange—
nehm und beredt, und in ſeinen Erfindungen neu und ſinn—
reich machen.

Aber, hore ich einige ſagen, wenn die Kenntniß der ſcho—
nen Wiſſenſchaften einen Einfluß in das Herz, in die Sitten
uind Handlungen des Menſchen hat; woher kommen unter
denen, die ihr ganzes Leben dieſen Kunſten gewidmet haben,
ſo viel Ungeſittete, Murriſche, Zankſuchtige, Stolze, Wollug
ſtige, woher ſo viele Pedanten? Wie viele, denen man das
Verdienſt der Gelehrſamkeit nicht abſprechen kann, haben
nicht durch die argerlichſten Werke, die ſie geſchrieben, durch
die ſchandbarſten Zankereyen die guten Sitten entehret? Muß
man nicht aus ihren Schriften auf ihren Charakter ſchlieſſen?
Es iſt wahr, dieſer Vorwurf beſchamt die Uebhaber der ſchoö
nen Wiſſenſchaften, aber er ſchadet meiner Sache nicht. Jch
habe den ſchonen Kunſten keine Zauberkraft zugeſchrieben, dee

ihre Verehrer auch wider ihren Willen geſittet machte, und
ein jedes unedles Herz in ein edles verwandelte. Es iſt auch

nicht ſchwer, die Urſachen zu entdecken, warum viele von de

nen, die ſich dieſen Kunſten ergeben, oft von dem Aeuſſerlichen
und demjenigen, was man den eingefuhrten Wohlſtand nennt,

ſo verlaſſen ſind. Begierig auf ihre Kunſte, verſchlieſſen ſe
ſich auf ihre Studierſtuben und fliehen den Umgang, auf den
ſie ihre Kenntniſſe ſollten anwenden lernen. GSie bleiben

Fremdlinge auf dem Schauplatze der Welt; iſt es zu ver
wundern, daß ſie ihre Rolle ſchuchtern und angſtlich ſpielen,
wenn ſie denſelben ſo ſelten betreten Jſt es zu verwundern,

daß ſie bey dem Geſchmacke, den ſie beſitzen, und in Geſell-
ſchaften nie genutzt haben, Manner ohne Geſchmack zu ſeyn
ſcheinen, und aus Furcht, keine Pedanten vorzuſtellen, oft
Pedanten werden? So gewiß es iſt, daß der Umgang allein,
ohne Einſicht, ohne Geſchmack, uns nichts, als den Ton

.des Wohlſtandes lehret, und blendende Stutzer oder hofliche

Ja Ger
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Gecken zeugt: ſo gewiß iſt es auch, daß der Geſchmack in den
ſchonen Kuuſten, wenn er nicht auf das gemeine Leben und

die Geſetze des Wohlſtandes durch den Unigang angewandt
wird, keinen Mann von Lebensart bildet. Cben ſo leicht iſt
es, die Urſache zu finden, warum dicjenigen, die ſich d eſen
Kunſten widmen, bey einem gebeſſerten Verſtande immer
noch ein ungebeſſertes Herz behalten, und ſo leicht ſtoizund

eitel werden. See ſtudieren, um viel zu wiſſen, um tadeln zu
konnen, um andre zu uüberir  ffen; und ſie belohnen ſich fur ch. en
Fleiß durch den Stoiz und die Verachtung der Andern. Sie den

ken nicht an das, was ſie treiben, ſondern ſtets an ſich. Sie ſtu
dieren nicht mehr, um die Schouheiten der Autoren zu entde
cken und zu enipfinden, ſondern um ihre Gelehrſamken zu zeigen.

N. ht die Wiſſenſchaften alſo, ſondern ihr fehlerhafter Ge—
brauch zeiget die ubeln Sitten vieler Gelehrten. Sehen
wir nicht viele ſelbſt die Lehren der Religion, die ſie mit ih—

rem Verſtande voll?ommen gefaßt haben, durch ein unhetlu
ges Leben entehren? Wollen wir dieſes zum Fehler der Reli—
gion machen, der gottlichen Religion, die mehr als irgend eine
menſchliche Weisheit die Kraft hat, Herzen zu. beſſern? Wie
unentbehrlich iſt das Licht unſern Augen, und wie gewiß iſt. es
dennoch, daß zuviel Licht blendet! Wird der Wein deswegen,
weiler die Kraft hat, die Vernunft zu betauben, und weil ihn
viele bis zur Betaubung mißbrauchen, wird er deswegen auf-
horen, eine kraftige Arzney, ein koſtuches Geſchenke der Nae
tur zuſeyn? Wennich alſo behaupte, daß die ſchonen Wiſſen—

ſchaften einen Einfluß in unſer Herz, und in unſere Sitten has
ben: ſo behaupte ich dieß nur von ihrem rechtmaßigen Gebrau
che. Jch iege ihnen nicht eine Kraft beh, jede tief eingewurzelte

Neigung auszurotten, und ein laſterhaftes Herz in ein tugend—
haftes umzubilden; ſondern nur die Kraft, unſer Herz guten

und edlen Empfindungen aufzuſchlieſſen, und unſre Tugenden
zu verſchonern, indem ſie unſre Einſicht verſchonern. Man
ſtelle mir die geijzigen Senecas entgegen, die ſo vortreflich von
der Verachtung der Reichthumer geſchrieben haben! Jch iwvnll
es glauben, daß ſie geizig geweſen ſind; ich behaupte aber zu—

gleich
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gleich, daß ſie es ohbne Wiſſenſchaft noch mehr, oder auf eine

nuedertrachtigere Art geweſen ſeyn wurden. Aber dein Cicero,
der groſſe Kenner und Beforderer der ſchonen Wiſſenſchaften;
Er, denſen Geiſt groſſer war, als die Herrſchaft Roms; war
er nicht eben ſo ſtoiz als gelehrt? Hat er nicht in ſeinem Briefe

an den Luccejus ein ewiges Denkmal ſeiner Eitelkeit hinterlaſſen?
Ja, uh gebe es zu. Aber man ſeh ſo groß wie Ciceno; man
habe ſo viel Ruhmliches verrichtet, ſo viel Trefliches geſchrie

ben, ſo viel für ſein Vaterland gethan; man habe Rom, man
dhabe die Welt beherrſcht: und dann, dann wird dieſe Begier

de nach Ruhm wenigſtens ein ſehr verzeihlicher Fehler ſeyn.
Man fragt mich vielleicht, ob es nicht viele gebe, welche eh—

ne ie die ſchonen Wiſſenſchaften ſtudiert zu haben, ſehr geſittet,

und oft geſitteter ſind, als die, welche ihre ganze Lebenszeit dar
auf verwenden? Jch raume es ein, es giebt ihrer viele. Aber
man frage zugleich dieſe Geſitteten nach dem Umgange, nach
der Erziehung, die ſie gehabt, nach den Buchern, die ſie ge

leſen; und man wird finden, daß ihre Eltern, ihre Lehrer,
ihre Freunde, und etliche gute Bücher bey ihnen die Stelle der
ſchonen Wiſſenſchaften vertreten haben. Nicht der, welcher

allles gierig geleſen, alle Schatze der Weisheit ſtolz in ſich auf
gehauft, alles was mit der Mine der Gelehrſamkeit ſchmei—
chelt, mühſam unterſucht, tauſend verwickelte Fragen ent—

ſchieden, tauſend philoſophiſche Spitzfindigkeiten erforſcht hat;
nccht der iſt es allemal, der niit Recht ſich ruhmen kann, die

ſchonen Wiſſenſchaften ſtudieret, fur ſein Herz ſtudieret zu ha
ben. Ein Andrer, det nur etliche, nur die beſten Bucher,
fleißig, mit Aufmerkſamkeit, mit Empfindung geleſen, ſo ge—
leſen, daß er ſich oft biss zum Schreiben begeiſtert fuhlte; oder
der aus dem Umgange mit gelehrten Freunden den Nutzen des
Leſens ſelbſt gezogen hat; auch der hat aus den ſchonen Wiſſen—

ſchaften geſchopft, auch der hat aus ihnen ſein Herz und ſeine
Sitten gebildet. Ja ich werde mich nicht verwundern, wenn
ein einziges gutes Buch, wenn eine Clariſſa oder ein Gran
diſon dem aufmerkſamen Leſer mehr qute und edle Empfindun
gen einfloſſet, als eine ganze Biblwthek moraliſcher Schrif

Jz ten
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ten dem Gelehrten nicht giebt, der ſie nur lieſt, um ſie ge
leſen zu haben, um davon reden, und mit ſeiner Beleſen—
heit ſchimmern zu konnen. Es bleibt alſo gewiß; auch bey

ſich nicht ganz den Wiſſenſchaften wiedmet, wird
ge Bekanntſchaft mit den Werken der Beredſam—
oeſie, inſonderheit derer, welche fur das Herz ge

ſind; mit den Werken, die uns entweder die Tu—
ihrer liebenswurdigen Geſtalt, oder das Laſter von

cheulichen oder lacherlichen Seite zeigen; auch bey
ine ſolche Bekanntſchaft das Herz nicht nur em
ſondern auf ſich und ſeine eignen Fehler aufmerk—

n. Und ſo werden die quten und boſen Charak—
m Heldengedichte, in der Tragodie, in der Como

n Romane; ſo wird eine Fabel, eine Erdich—
als Cratippus und Crantor lehren, je weniger

ne des Lehrers verrathen; und einen deſto tieffern

haftern Eindruck zurucklaſſen, je mehr ſie im Le—
ten.

die Zeiten des Alterthums in Gedanken durch:;
det ihr die ſchonen Kunſte von einer feinen Lebens
n geſellſchaftlichen Tugenden begleitet antreffen.
n Tritten ſproßten, wie die Roſen unter den Fuſ—
azien, die angenehmen und liebenswurdigen Sit-
hervor. Mit den ſchonen Wiſſenſchaften kam

keit und Leutſeligkeit nach Rom; und nie erſchie
m Volke, wo ſie nicht alsbald von den Klugen

nd nach und nach von der Menge aufqgenommen,
mlichkeiten dem gemeinen Leben mittheilten, und
e die Einſichten des Volks verbeſſert, auch ihre

und Empfindungen edler und feiner machten.
e dieß anders ſeyn? Es iſt ein allgemeines Ge—
wige und unveranderliche Richtſchnur fur unſern
s, was ihm unangenehm und beſchwerlich. iſt,
entfernen, und das zu ſuchen, was ihm ange—
ſchon dunket. Eben die Empfindung von der,

Ord
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Ordnung, dem Anſtande, der Uebereinſtimmuna, welche
wir in den Werken der Kunſte, in regeimaßigen und
prachtigen Gebauden, in dem Anblicke vortreflicher Schil—
dereyen, in dem Leſen geiſtreicher Schriften immerzu wahr—
nehmen; eben dieſe Empfindung, die ſich hier unvermerkt
in unſere Seele eindruckt und in ihr feſtſetzet, folget uns
ſodann in die geſellſchaftlichen und hauslichen Angelegen
heiten, und lehret uns auch hier, ohne daß wir daran
denken, die Regeln des Wohlſtandes, der Ordnung, der
Natur, beobachten, das Rauhe und Gezwungene aus
unſern Sitten eben ſo, wie aus unſrer Art zu denken, ver—
bannen, und wenigſtens die auſſerliche Geſtalt der Gefalli—
gen, der Leutſeligen, der Ordentlichen annehmen, um den
Beyfall der Andern zu erwerben.

Und was beweiſe ich viel? Werde ich nicht vielleicht
durch meinen Beweis die Gewißheit der Sache geſchwacht
haben? Jſt es das erſtemal, daß man einer Wahrheit
geſchadet hat, weil man ſie zu deutlich machen wollte, da
ſie ſich doch mehr empfinden, als beweiſen ließs? Das
ſicherſte Mittel, geliebteſte Junglinge, das ſicherſte Mit

tel, wie Jhr Euch von der Wahrheit meines Satzes
uberzeugen konnet, iſt, daß Jhr fortfahret, Euch mit
allem Eifer den ſchonen Wiſſenſchaften zu widmen. Ja,
verehret ſie, liebet ſie, ergebet Euch ihnen ganz; und Jhr
werdet nicht allein gelehrte und berubhmte Manner wer—
den, ſondern wie Jhr itzt die wo gearteſten und liebens—

wurdigſten Junglinge ſeyd, ſo auch durch Euer ganzes
Leben rechtſchaffne und zartliche Freunde, gutige und lieb
reiche Vater, dienſtfertige und großmuthige Gonner, an—
genehme und gefallige Collegen, beredte und freundliche
Hausvater ſeyn, und dem guten Geſchmacke in jedem
Alter, in jedem Stande, in jeder Geſellſchaft, beh jeder
Gelegenheit Ehre machen.

Jch weis, welche Genies, welche Herzen ich ermun—

tre. Jch weis, meine Bitten, die Beyſpiele ſo viel groß

J4 ſier
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ſer Manner, die Jhr hier verſammelt ſeht; der wurdige
Lohn, den die ſchonen Wiſſenſchaffen unter ihre Vereh—
rer austheilen; die edlen Vergnugungen, welche ſie be—
gleiten, haben Euch gewonnen. Jch weis, Jhr ſeyd
meine Freunde, und das Exempel Eures Freundes er—
muntert Euch. Jſt es wahr, daß, ich ſo glucklich gewe—
ſen bin, Euch bisweilen durch meine Schriften zu gefal—
len, Euch zu ruhren? Jch habe dieß Giuck den ſcho—
nen Wiſſenſchaften, der Liebe zu dem, was rechiſchaffen
und edel iſt, ich habe alſo Eure Freundſchaft ſelbſt ihnen
zu danken. Glaubet Jhr, daß ich ſo glücklich bin, den
Beyfall und die Gewogenheit dieſer ehrwurdigen Man—
ner zu gemeſſen? Jch habe ſie der Liebe zu den ſchonen
Kunſten, der Liebe zu dem, was rechtſchaffen und edel
iſt, zu danken. Glaubet Jhr, daß hohe Muaeenaten mir
dieß heutige Gluck zuwege gebracht haben? Jch habe
ihre Gnade der Liebe zu den guien Sitten, dem Fleiſſe

in den ſchonen Wiſſenſchaften zu danken, die ſie ſchutzen
und. belohnen. Treibet, treibet ſie fleißig, und Jhr wer—
det erfahren, wie wahr es iſt, was Cicero zu ihrem
Lobe ſaget: Sie nahren die Jugend, und vergnugen das
Alter; ſie verſchonern das Gluck, und mildern das Un
gluck; ſie ſind ein angenehmer Zeitvertreib auf unſern Zim—

mer, ohne uns ein Hinderniß in unſern Geſchaften zu
ſeyn; ſie ubernachten mit uns, reiſen mit uns, fliehen
mit uns vom Gerauſche der Stadt zur Stille des Land—
lebens Treibet ſie, und Jhr ſelbſt werdet die vor

tref

Haee ſtudia adoleſeentiam alunt, ſenectutem oblectant, ſe-

cundas res ornant, adverſis perfugium ae ſolatium prae-

bent, delectant domi, non impediunt foris, pernoctant

nobiscum, peregrinantur, ruſticantur.
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treflichſten Beweiſe ſeyn, wie wahr der Gedanke des
Poeten iſt

J

Treu ſich den Kunſten weihn,
Maacht unſre Sitten mild, und lehrt uns menſch

lich ſeyn.

Endlich komme ich zu der wichtigſten Pflicht, die mir
der heutige Tag auferlegt, und verehre noch einmal mit
lautem Danke die Gnade unſers Konigs, die mir dieſes
Amt anvertrauet hat. Die Vorſicht erhalte ihn und ſei—

nen glorwurdigen Erben, und laſſe Beide die Belohnung
der Tugend, der Meuſchenliebe und Gerechtigkeit, ſchon

auf Erden in einem langen Leben, und in dem Flore ih

J

rer Lander und Hauſer, ſchmecken. Sie ſegne die Ko—
niginn, und das ganze konigliche Haus. Sie mache die
Prinzen und Prinzeßinnen zu Beſchutzern der Weisheit

und Tugend, zu Wohlthatern vieler Reiche, und zur Freu
de des menſchlichen Geſchlechts. Sie ſegne die Miniſter

des Konigs, und alle ſeine Rathe, und ihr Name miſſe
ewig bey den Namen des KRechtſchaffnen, der Weiſen,

und der Menſchenfreunde gefunden werden. Sie erbal-
Nte die wurdigen Lehrer dieſer hohen Schule, und gebe,
daß ich in ihre Fußſtapfen trete. Es bluhe dieſe Aea

demie, ſie ſey eine Quelle der großten Geiſter, der ſchon—
ſten und liebenswürdigſten Sitten; und ewig ſey der Na
me dieſer Stadt, der Name Leipzig, Sachſens Zierde,
und fremder Lander Bewunderung!

 e Didiciſſe fideliter artei,
Emollit mores, nee ſinit eſſe feros.

Ouid. El. 9. L. II. de Ponto.
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liet— 5 giebt viele, welche die Religion verachten und ſie
G'

ui ſie hochſchatzen, und ſie doch nicht kennen. Jch weiß
ſd nn nicht kennen; aber es giebt deren noch weit mehr, die

ah e, nicht, wer ſie mehr beſchunpft, ob die erſten durch ihre
J

lu Verachtung, oder die andern durch ihre auſſerliche Hoch

J

nn achtung. Wenn man aber fragt, wer ihr den großten
Schaden thut: ſo kan man dreiſt antworten, daß es dieJ 94 letzten ſind. offenbarer Verachter Lehre,

nt uen weiſe, tugendhaft, und glucklich macht, entzieht ihr durch
„hrit alle ſeine unverſchamten Beſchuldigungen, durch alle ſeine

4

ni en giftigen Spotterehen, nichts von ihrer Majeſtat, und ſelten
Iu einen von ihren vernunftigen und wahren Verehrern. Man

h n. haßt ſeine Frechheit, und ſieht ihn als einen Feind des

dran l menſchlichen Geſchlechts an, der mit dem verwegenſten

I
Stolze der allgemeinen Stimme der Vernunft und der Em—

i

Ppfindung widerſpricht, und betrachtet ihn, indem man ihn
verabſcheut, zugleich mit Mitleiden und Erbarmen. Die

J

J

J
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Enmpfindungen des Erlaubten und Unerlaäubten, des Guten
9

n J eingedruckt hat, ſind, ſo ſchwach ſie auch durch das VerderI und Boſen, welche der Allmachtige den Herzen der Menſchen

11 t ben der Natur und durch unſre Schuld geworden, noch viel
zu ſtark, als daß ſie durch den Eindruck der Ungebundenheitv und Frechheit, den ein Unverſchamter in unſern Seelen ma-

chen will, oder auch zuweilen macht, ganz konnten vertilget
u werden. Er kann ein qutes und unſchuldiges Herz zuwei—

anl
tun

.in de auf einige Zeit in demſelben verfinſtern; aber er kann,
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Kunſtgriffe das Gefuhl des Gewiſſens, und den Saamen
der Wahrheit und Tugend nicht in uns ausrotten. Der
in uns iſt, iſt machtiger, denn der in ihnen iſt. Sollte
der Herr denen, die nicht reich an Verſtande oder Wiſſen—
ſchaft ſind, keinen Schild durch die innerliche Empfindung
gegeben haben, der ſie wider die Anlaufe der Unglaubigen
in Sicherheit ſetzte? Man laſſe die groſſen Geiſter, oder
wenn ich den Namen der Schrift brauchen darf, die Tho—
ren behaupten, daß kein Gott, keine Religion, kein weſent—
licher Unterſchied unter Tugend und Laſter ſey. Man laſſe
ſie uber das Heiligſte tuhn herfahren, und die ewigen Geſe—

tze der Gerechtigkeit und Ordnung mit frechen Lippen la—
ſtern; die Religion behalt doch ihren Glanz, die Tu
gend behalt doch ihre Reijungen, wenn wir ſie nur recht
kennen. Nilicht der allein, der im Himmel wohnt, lacht
dieſer ſcharfſinnigen Thoren, nicht allein der Herr ſpottet
ihrer. Nein, er hat unter denen, die er geſchaffen hat,
gegen einen Unſtnnigen, der ihn verunehret, tauſend, die.
ihn mit dem Geiſte verherrlichen, in welchem ſie die ehrwur

digſten Spuren ſeiner Gottheit wahrnehmen. Herr, iſt
nicht ſchon ein Blick, den wir auf die Werke deiner All—
macht werfen, ſtark genug, die tiefſinnigſten Beweiſe eines
Freygeiſtes, der dich uns entreiſſen will, zu widerlegen? Du,
Gott, ſollteſt nicht ſeyn? Und ich kann nicht mich, nicht

die Werke, die um mich ſind, betrachten, ohne eine ewige
Urſache der Wersheit, der Allmacht, der Ordnung, der
Pracht und Schonheit zu denken, die in mir und in dieſen

Werken herrſchen? Du, Gott, ſolteſt nicht ſeyn? Und
gleichwohl ſind ſo viel tanſend Beweiſe da, daß du biſt? Jch
bemuhe mich, eine Welt ohne einige Urſache zu denken, und

Mich fuhle einen unbezwinglichen Widerſtand in meiner See—

le. Biſt du aber der wunderbare Urheber der Menſchen
und der ubrigen Welt, binn ich dein Geſchopf, habe ich al—
les, was ich habe, von dir: ſollteſt du mich denn um den
Gebrauch meiner Krafte der Seele und des Leibes, mir ſel—

ber, meiner Willkuhr uberlaſſen haben? Jch kann dieſe

Krafte
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Krafte ſo und anders anwenden; ſollte es einerley ſeyn, wie
ich ſie anwende? Oh ich ſie zum Verderben meiner Bru—
der, oder zu ihrem Beſten, zu meiner Ruhe, oder zu mei—
ner Pei gebrauche? Jch hore, wenn ich die Begierden
ſchweigen heiſſe, eine Stimme in mir, die mir ſaat; dieſes ſey qut,
und jenes buſe. Von wenmkommt dieſe Stimme? Jhr will
ich folgen. Jrre ich, ſo irre ich mi? Vernunft. Aber nein, dieſe
Stimme ſpricht zu gottlich, als daß ſie die Stimme des Jrr-
thums ſeyn ſollte; ſie ſagt iir, daß ich den Allmachtigen,
durch den ich bin, uber alles verehren ſoll. Hierinnen be—
ſteht mein Gluck und meine Pflicht. Jch frage die geoffen
barte Religion, ſie beſtatiget dieſen Ausſpruch, und ver
wandelt das noch ſchwache Licht der Vernunft in einen hellen

Mittag. Sie laßt ſo viel Strahlen von der Majeſtat des
Unendlichen hervorbrechen, als meine bloden Augen vertra—

gen konnen. Hier erblicke ich, wer Gott iſt, und was ich

bin. Er iſt Liebe, Erbarmen, Großmuth, Ordnung,
Heiligkeit, Gerechtigkeit, Weisheit, Macht; er iſt alles.
Und was iſt der Menſch? Ein Werk ſeiner Hande, das
ſich bemuhen ſoll, ſo viel von diefen heiligen Eigenſchaften
an ſich zu nehmen, als es fahig iſt; und eben dadurch als
ein Geſchopf glucklich zu werden, wodurch der Schopfer ſelbſt

ſelig iſt. Schaue, Sterblicher, in dieſen Spiegel der Gott—
heit. Du ſiehſt ſo viel darinnen, als dir zu deiner Wohl

fahrt nothig iſt; ſieh nur aufmerkſam hinein. Du biſt fur
die Ewigkeit geſchaffen, und dieſes Leben iſt der Vorhof
derſelben. Dieſe Welt iſt das Land der Prufung. Deine
Jahre ſind die Tage des Gehorſams, die du dem Schopfer
ſchenken ſollſt, damit du der Herrlichkeit wurdig werdeſt, die
er fur dich beſtimmt, und dir durch das Verdienſt, durch
die Gerechtigkeit und durch das Blut des Gottlichen Erloöt
ſers, ſeines eignen Sohnes, hat erkaufen laſſen. Du ſiehſt
noch Wolken, die ſich vor die gottlichen Gehermniſſe dieſer

ODffenbarung ziehen. Aber laß dich dadurch nicht erſchre—
cken, noch auf dieſe Verwegenheit bringen, das volle Licht
entdecken zu wollen. Wonnt wilſt du es thun? Mit dei

ner
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ner Vernunft? Laß ab, die unerforſchlichen und ewigen

Rathſchluſſe des Unendlichen zu ergründen.! Wer biſt du?
Denke an dein Nichts, und ſey ehrerbietig gegen den Plan
ſeiner Erbarmung! Die Geheumniſſe unſers heiligen Glau—

bens ſind hoher, als unſre Vernunft. Du ſollſt ſie nicht
glauben, weil du ſie begreifen kannſt: ſondern detwegen,
weil du ihre Beweiſe begreifen kannſt, und weil dir dieſe ſa—
gen, daß jene gottlich ſind. Erſtaune und zittre, wenn du an
einen gottlichen Erloſer denkſt, der ein Menſch war, wie du,
die Sunde ausgenommen, der die Schwachheiten und die Be

durfniſſe der Natur eben ſo fühlte. wie wir, der eben, wie
wir, von den Verſuchungen' zum Boſen beunruhiget wur—
de, der als ein gemeiner Sterblicher umhergieng. und
wohlthat, und doch nicht ſo viel hatte, wo er ſein
Haupt hinlegen konnte; den zu verachten und zu verfol-
gen, die Klugen und Bloden, die Weiſen und die Tho—
ren, die Machtigen und die Geringen ſich vereinigten;
der endlich unter den, Geiſſeln ſeiner boshaften Geſchopfe,

und doch zugleich ſeiner Bruder, die Schmach der Tu—
gend fuhlte; den man mit dem Hauche laſterte, den er
ſelbſt in dem Munde der Laſtrer erhielt; den man mit
der miedertrachtigſten Verſpottung belegte, der ein Spiel
der Barbaren, und zuletzt, nach ſeiner Strafe zu urthei—
len, ein ungluckſeliger Miſſethater war, der ſo gar das
Gluck der großten Boſewichter nicht genoß, das traurige

Ghuluck, unter ſeinen Martern bedauert zu werden; der ſelbſt
am Kreuze ausrief: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du
nuch verlaſſen? Erſtaune uber alle dieſe Gegenſtande, und
fange an zu zweifeln, ob er von Gott geſandt war. Aber
ſieh nunmehr auf die Unſchuld ſeines Lebens, auf die Vor—
treflichkeit ſeiner Lehre, auf die gottliche Standhaftigkeit zu—
ruck, mut der er alle dieſe Schmach, alle dieſe Leiden ertragen;

ſieh auf die ubermenſchliche Großmuth, mit der er unter
den großten Martern ſich ſeiner Henker noch annimmt;
Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!
Siehſt du da nichts mehr, als einen elenden Sterblu—

chen?
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4.
chen? Sieh auf die Wunder, mit welchen er in ſeinem

4 Leben, in ſeinem Tobe, und nach dem Tede ſeine Lehre
u
u „und unſern Glauben bekraftigte, und ſage, ſiehſt du nichts

Gottliches? Er ſtirbt als ein Menſch, wenn du auf ſein
Kreutz blickeſt. Aber, warum verliert die Sonne zu glei—
cher Zeit ihr Licht? Warum erzittert die Eide? Warum

gehen die Todten aus ihren Grabern hepvor? Jſt der
Herland immer nichts mehr, als ein Menſch, wenn er

9 an dem druten Tage aus dem Grabe hervorgeht, wie er
in ſeinem Leben prophezeiht hatte; wenn er endlich, nach

de dem er vierzig Tage ſein neues Leben bewieſen, in einer
J Wolke vor den Augen ſeiner Bruder die Erde verlaßt,
4 und den Himmel triumphirend einnimmt; nenn er am

J

v Pfingſtfeſte den verheißnen Geiſt der Wunder zu ſeinen

n Apoſteln herabſendet, und ſie durch ihn mit ubernaturliuu
ngnn chen Gaben ausruſtet; wenn er einige Zeit darauf bey
w Damascus, von einem gottlichen Lichte umglanzt, ſelbſt

wieder erſcheint, und aus ſeinem eifrigſten Vertolger ſei
J

nen muthigſten Bekenner macht? Jſt die Erfullung ſo
vieler Prophezeihungen von ihm, durch die alle, auch die

fl beſonderſten Umſtande ſeines Lebens, ſo viele Jahrhun
5 derte vorher abgezeichnet wurden; ſind ſeine eigne Pro

phezeihungen, die er uns von der Verwuſtung der Stadt,

J
in der er ermordet worden, von der unſeligen Zerſtreu—
ung des Volks, das ihn umbrachte, und von ſeiner fort

Un
J
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ter der Erwartung und Vorherverkündigung der Schmach,

der Verfolgung des Todes, ſich dennoch ſo viele tanſend
Vetenner erwarb; ſind dieſe und andere Beweiſe nicht
begreiflich und ſtart genug, dich zu bewegen, das Ge—
heimniß euner Erloſung zu glauben, die du auch alsdenn
noch nicht verſtehen wurdeſt, wenn du auch den Ver—
ſtand der Serapainen beſaſſeſt? Findeſt du einen Wider
ſpreuch in dem wlauben, daß der Srloſer ein Menſch, und
doch auch Gott war: ſo verlache ihn; denn Gott kan dir
nichts aufdrmgen wellen, das der Vernunft, die er dir
zür Wegweiſerinn gab, widerſprechen ſollte. Findeſt uu
aber.nur, daß dir dieſe Vereinigung unbegreiflich iſt: ſo

denke daran, daß du ein Menſch biſt, und daß du nicht
begreiffen kannſt, wie dein Geiſt in deinem Korper woh
nen kann, ob du gleich fuhlſt, daß er darinnen wohnt.
Wie viel mehr wird dir die Vereinigung der Gottheit und

Nienſchheit ein ewiges Geheimniß bleiben muſſen! Fin
beſt du eine Sittenlehre, die mit der Vollkommenheit dei—
ner Natur, mit der Ruhe der Welt, mit deinen unaus—
loſchlichen Wounſchen nach einer beſtandigen Zufriedenheit
beſer ubereinſtinmt, als die Lehre Chriſti; findeſt du
eine Lehre, die dir im Glucke mehr Maßigung, im Elen
de mehr Troſt geben, die das Gewiſſen, das Schrecken
der Laſter, die Furcht des Todes, des Gerichts, der
Ewigkeit, beſſer ſtillen kan; findeſt du ein Mittel, das
dich von deinen thorichten Einbildungen, von deinen
ſturmiſchen Lſten, von Stolz und unſeliger Eigenliebe,

von der Tyranney der Sinne beſſer befreyen, vor den
Vorurtheilen der Unverſtandigen und Frechen ſichrer be—
wahren, dich mit geringerer Muhe und doch gewiſſerm
Erfolge weiſe, tugendhaft, gelaſſen, zufrieden, und hier
und in Ewigkeit glucklich machen kann: ſo verachte de
Religion. Sie iſt gewiß nicht von Gott, wenn noch ein
beſſeres Mittel vorhanden iſt, uns zur Gluckſeligkeit zu
bringen. Aber, wenn du auch kein ſeliger Mittel fin

deſt, und doch dieſes verachteſt, das alle Kennzeichen ei

nes
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 rness ottlichen Urſprungs hat: ſo biſt du ſchon allein des

wegen, weil du deinen eignen Nutzen ſo wenig kennſt und
in Acht nimmſt, nicht werth, unter die Vernunftigen
gez ihlt zu werden. Verleitet dich aber nur die Muhe,
welche die Erkenntniß and Ausubung der Religton fodert,
die Religion zu verachten: ſo verachte doch alle menſchliche

Kunſte und Wſſenſchaften; denn kein Menſch faſſet und,
treibt ſie ohne Nupe. Du denktt vielleicht, dn wurdeſt
glucklicher ſeyn, wenn dir Gott eine Religion gegeben
hatte, die allen deinen Neigungen gemaß, und das Ge—r
gentheil der itzigen ware. Jſt dieſes dein Ernſt? Mochg
teſt du wohl in einer Welt voll Rauber, Ehebrecher,
Todtſchlager, Trunkenbolde, Verlaumder, Unverſcham—
ten und Geizigen wohnen? Glaubteſt du in der Geſellt
ſihaft ſolcher Menſchen zufrieden und glucklich zu ſeyn?

„Wurde dieß zu deiner Ruhe dienen, wenn du wußiteſt,
daß nach dieſem Leben nichts mehr vorhanden wäre?
Wurdeſt du nach einem Leben voller Muhe und Elend

wohl zufrieden ſeyn, daß du gelebt hatteſt, oder wurdeſt
du nicht im Tode der Stunde bdeiner Geburt fluchen?
Wenn du alles wohl uberlegen wirſt: ſo wirſt du ſehen,
daß, wenn die Religion ein Mittel ſeyn ſollte, die Men—
ſchen in dieſem Leben und in dem zukunftigen ruhig und
gluckſelig zu machen, daß ſie uns, ſage ich, auch noth
wendig auf den Weg des Glaubens, der Gottſeligkeit,
und der Liebe fuhren mußte. Und dennoch ſiehſt du die
Religion mit Verachtung an? Du mußt.dich und ſie wohl
nicht kennen.

Eine Sache verachten und ſie nicht kennen, iſt lacherlich.
Aber eine Sache hochſchatzen und ſie nicht kennen, iſt dieſes

weniger unvernunftig? Es giebt Leute, die der Religion alle
auſſerliche Ehre erzeigen, die ſie mit ihren Lippen und Geber—
den ehren und vertheidigen, die man kaum durch Martern
der Henker dahin bringen wurde, zu behaupten, daß ſie nicht
von Gott ware, und die ſie dennoch in ihrem Herzen und

mut ihrem Wandel mutten unter ihrem Eifer ſchanden. Jſt
es

J
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es moglich, daß dieſe Leute die Religion kennen, ſo muß es
auch, moglich ſehn, zugieich ſehend und blind zu ſeyn. Die
Ahſicht der Religion beſteht darinne, daß ſie unſre falſchen
Desriffe reinigen, die Neigungen unſers Herzens beſſern, in
Ordnung bringen, und ſie und unſre Handlungen den, Ge
ſetzen der Vernunft uno Tugend unterwerfen, uns mit uns
ſeiber eins, Gott ahnlich, und uns daher zufrieden machen loll.

Wer dieſe Abſicht bey der Religion nicht ſieht, der kennet ſie
ganz gewiß nicht, ſo, wie eme Religion gekannt ſeyn will; er

habe auch alle ihre Lehrſatze und Gerorhe in dem Gedachtniſſe.

Aliein, wie vrel Menſchen giebt es nicht, wenn wir auf ihr
Verhalten ſeßen welche die Relicaon fur nichts als einen
Troſt anſehen muſſen, deſſen man ſieh zuweilei. erinn.rn ſoll,
und den man ſich auch durch den Teufel nicht ſoll rauben
laſſen, und ſonſt fur hichts weiter! Heißt aber  dieß die Re
ligion kennen, ſo iſt nichts leichter in der Welt zu faſſen, als
ſie „und nichts lacherlicher, als die Muhe, die man ſich um

ſie giebt. Denn den Gedanken, daß mich Gott durch den
Erloſer, ungeachtet daß ich ein Boſewicht bin und bleibe,
doch ſelig machen wird, dieſen Gedanken in ſtch zu erhalten,
koſtet wenig Schwierigkeit, und alle Meuſchen konnen ſich

die Seligkeit gewiß verſprechen, wenn nichts weiter, als dieſe
betrugliche Ueberredung dazu nothig iſt. Man darf nur ein
wenig die Welt und das Herz der Menſchen kennen, wenn
man wiſſen will, wie viel dieſe unheilige Hochachtung der
Reliquon dem Wachsthume der Wahrheit und Gottſeligkeit
Schaden thut.

Aber, warum kennen doch ſo wenig Menſchen die Reli—
gion? Man kann tauſend, und vielleicht ſo viel beſondere Hin
derniiſſe finden, als Menſchen ſind. Eine von den erſten Ur
ſachen iſt unſtreitig die geringe Mühe, die wir bey erwachſe—

nen Jahren auf die Religion wenden. Die Wiſſenſchaft der
Seligkeit hat das mit allen menſchlichen Kunſten und Wiß—

„enſchaften gemein, daß ſie zuerſt mit dem Verſtande gefaßt
werden muß, ehe ſie durch die Anwendung unſer wahres

K Eigen



S

S

SJ—

 ô
—Êô

148

Eigenthum wird, Wer hat aber jemals die leichteſte Wiſ—
ſenſchaft ohne Fleiß und anhaltende Muhe in ſemen Ver—
ſtand gebracht? Oder wer vergißt ſie nicht wieder, wenn er

die Theile, woraus ſie beſteht, nicht mimer ſeinem! Geiſte
von neuem vorhalt, und die Lucken, die in derſelben durch die
Zerſtreuungen des Lebens entſtanden ſind, wieder ausfullt?
Warum will man dieſes Recht nicht ebenfalls der Religion

wiederfahren laſſen? Verdient ſie es nicht, oder hat uns
Gott verſprochen, uns ihre Lehren durch eine unmittelbare
Einfprache einzufloſſen, und uns ohne unſere Muhe in der
Ueberzeugung von ihren Wahrheiten zu erhalten? Jſt es ge
nug, ſie ſich den Worten nach in der, Jugend bekannt ma

chen zu laſſen? Jſt es denn bey aller Unterweiſung wohl mog
lich, daß wir in dem Alter, in welchem wir faſt nichts, als
den Gebrauch eines noch leeren Gedachtniſſes und einer ro—

hen Einbildungskraft haben, iſt es wohl moglich, daß wir
die Hoheit der Religion da konnen einſehen lernen? Und
wenn es auch moglich ware; wird nicht der Vorrath der
gottlichen Weisheit unter den Zerſtreuungen des Lebens bald
in unſern Seelen verlohren gehen? Werden die Eindrucke
ihrer Lehren nicht durch ſo viel tauſend fremde Vorſtellun
gen nach und nach verloſchet werden? Wird die Ueberzeu—
gung von der Schonheit, Heiligkeit und Gottlichkeit der Re
ligion immer in einem Geiſte lebendig bleiben, der durch ſo
viel tauſendfache Sorgen, Abſichten, Wunſche und Begier—
den beſturmt wird, die auf ganz andre Dinge gerichtet ſind,
als auf Weisheit und Tugend? Man habe einen noch ſo
reichen Schatz von Erkenntniß und Weisheit; unſer Geiſt,
ſo lange er mit dem Korper verbunden iſt, bleiht ſtets ein
Geiſt, der durch die Schmeicheleyen der Einbildung, durch
die Gewalt ſeiner Sinne, durch die Sußigkeiten der Luſte,
durch das Gerauſche der Welt, durch Ehre und Schande,
durch Reichthum und Armuth, durch Arbeit und Mußig—

gang, durch Vergnugen und Schmerz, durch alles, was
uns angeht, mit emem Worte, durch ein Nichts, in der Ue—
berzeugung von unſichtbaren Dungen und in den Bemuhun.

gen
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gen der Tugend geſforet werden kann. Dieß lehrt uns die

Schrift, das Beyſpiel der großten Manner unter den Gott—
ſengen, und unſre eigne Erfahrung ſagt es uns alle Tage.
Warum wollen wir denn dieſer Erfahrung nicht geniaß han
deln, und uns beſtandig in dem Erkenntniſſe der Reliion
uüben, weil wir faſt beſtandig in den Geſchaften dieſes Lebens

etwas davon einbuſſen? Wie einfaltig und begreiflich iſt die
ſe Wahrheit: Ein Gut, deſſen ich leicht verluſtig werden
kann, und das mir doch zu meiner Ruhe unentbehrlich iſt,
mußich ſorgfaltig bewahren; ein Gut, deſſen Werth ſich
verringert, ſo balo ich mich nicht mehr bemuhe, es zu ver—
mehren, muß vermehret werden, wenn ich anders weiſe
handeln, und durch den Beſitz diſſelben glucklich werden
will! Der Blodeſte unter den ordentlichen Menſclen rich
tet ſich nach dieſen Regeln in dem gemeinen Leben. Warum
wollen wir denn dieſe unwandelbaren Geſetze der Vernunft
nicht in dem Leben der Chriſten gelten laſſen? Will die Re
ligion, das wichtigſte Geſchafte der Sterblichen, nur trage
und unaufmerkſame Seelen haben, da doch die niedrigſte
Beſchaftigung unſers Lebens Fleiß und Aufmerkfamkeit erfo

dert? Ein Kluger ſchenkt keiner Sache ſeine Bemuhungen
lieber, als derjenigen, die ihn am meiſten belohnt. War—
um wenden denn die Klugen nicht mehr Fleiß auf die Reli—
gion und Gottſeligkeit, welche doch die Verheiſſung dieſes
und des zukunftigen Lebens hat, der großte Gewinn, aber
auch ein ſolcher Gewinn iſt, den niemand erhalten wird, als

der darnach  ringt, und das, was er hat, feſt halt, wie die
ESchrift redet, damit ihm niemand dieſe Krone, dieſe ſeli—

ge Hofnung auf die Gnade des Allmachtigen raube?

Eines der ſchlimmſten Vorurtheile wider die Religion iſt
der fürchterliche Gedanke, daß ſie eine traurige Lehre ſey,
die uns das Vergnugen dieſes Lebens und des Umgangs
mit der Welt benehme. Man. glaubt, man muſſe ſein eig
ner Feind werden, um ein Freunb der Tugend zu ſeyn, und
aufhoren ein Menſch zu ſeyn, um ein Chriſt zu werden.
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Aber wer kann ſich Gott ſo grauſam denkei? Jſt er denn

ein Pemiger der Menſchen? Oder will er, daß ſie ſo zufrie
den ſeyn ſollen, als es moglich iſt? Der Gott, der mich in
eine Welt geſetzt hat, die mit ſo vielen Schonheiten prangt,
und mich ſo gebauet hat, daß ich von ihnen alle Augenolicce

kann geruhret werden, der ſollte haben wollen, daß ich in
dieſer Welt allen angenehmen Empfindungen abſagen, ünd
mich in ein fuhlloſes Bild verwandelu ſollte? Wer kann der
gleichen Widerſpruche vereinigen? Aber gleichwohl verbietet
uns die Religion ſo viel Vergnugungen! Jch laugne dieſes
nicht. Aber was fur Vergnugungen? Keine, als diejeni—
gen, die mit/der Ruhe der Seele und der Natur des Leibes,
mit der Wohlfahrt der Geſellſchaft und unſerin ewigern Gluke
nicht beſtehen ktonnen. Man ſehe ſich nur ſtets als ein Ge—
ſchopf an, das mit einem unſterblichen Geiſte begabt iſt, das
auf dieſer Erde nach einer andern Welt, und zugleich nach
einem vollkommenen Glucke eilet; und alsdenn unterſuche
man, ob uns die Religion das Leben bitter, oder angenehm

miche. Die Wolluſt, die Trunkenheit, der Neid, die Ra-
che, die Verlaumdung, der Stolz, der Geiz; alle dieſe Lei
denſchaften ſind uns verboten, und ich gebe es zu, daß alle
dieſe Laſter mit vielen Annehmlichkeiten verknupft ſind. Al

lein der muß ſehr blode ſeyn, oder durch ſeine Luſte geblen
det werden, der nicht ſieht, daß die Unluſt, die mit dieſen
zaſtern bald oder ſpat verknupft iſt, unendlich groſſer ſey, als
jenes fluchtige Vergnugen, das ſie gewahren. Entzieht uns

nun wohl die Religion die Vergnugungen des Lebens, wenn
ſie dieſe unruhigen und wutenden Begierden dampft,
die eben dadurch wachſen, daß wir ſie ſattgen? Sie
verbietet uns die Unkeuſchheit, und preiſt uns eine vernuuf
tige tiebe an. Jſt dieß eine rauhe Religion?. Sie verbie
tet uns den Geiz, und heißt uns nur ſo weit nach den Gu
tern dieſes Lebens ſtreben, als ſie uns das kurze Leben leicht

und angenehm machen. Jſt dieß eine traurige Religion?
Sie will nicht, daß wir unſre Ehre bloß in den Meynungen
der Sterblichen, die eben ſowohl Thoren und Blode ſind,
als wir, ſuchen. Sie gebietet uns, nach dem Zeugnuje ei—

nes
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nes guten Gewiſſens, und nach demBeyfalle der hohen und ſeli

genGeiſter, der tauſendmal tauſend zu ſtreben, die vordem Thro
ne des Hochſten in Weisheit und Gerechrigkeit ſtehen; nach dem
Beyfalle unſers Erloſers, der die Vollkommenheit iſt, und die
Vollkommenheit allein kennt; mit einem Worte, nach der Ehre
bey dzott zu ſtreben, und unſern Ruhm in der Beobachtung unſ

rer Pflicht, in edlen Abſichten und Neigungen, in nutzlichen
Thaten, und nicht in verganglichen und nichtswurdigen Din

gen zu ſuchen. Kann man eine ſolche Religion der Grau—
ſamkeit beſchuldigen? Herr, ofne uns doch die Augen, daß
wir die Wunder an deinem Geſetze erkennen, und durch die
Tugend und Ordnung geruhret werden, die du uns darum
befohlen haſt, weil ſie uns glucklich macht, und weil du

dhne ſie ſelbſt nicht Gott ſeyn konnteſt!

Alles. genau gegen einander abgewogen, ſo ſind die An

nehmlichkeiten, die uns die Religion entzieht, nichts gegen
die gottlicchen Freuden, mit denen ſie uns erfullt. Sie ent—

zckt nicht allein den Verſtand durch ihre Schonheit; nein,
die Religion laßt ſich empfinden, und eben deswegen iſt ſſe.
ein Mittel, alle Menſchen an ſich zu ziehen, weil alle Menz
ſchen/ ihre Kraft und den Frieden, den ſie dem Herzen giebt,
ſchmecken konnen. Alles genau gegen einander abgewogen,
ſo ſind die Beſchwerlichkeiten der Tugend nichts gegen die
Plagen und Muhſeligkeiten, welche das Laſter mut ſich fuhrt.

Es ſey ein groſſes Opfer, ſeinen liebſten Neigungen abzuſat
gen! Bringen wir denn der Tugend dieſes Opfer nur als
elende Sklaven, die einem tyranniſchen Gebieter gehorchen?
Oder geben wir ihr ein kleines und fluchtiges Verguugen
hin, damit wir von ihr ein dauerhaftes und unendliches be
kommen? Wird denn alſo ein Herz, das ſich durch die Re—

ligion heiliget, in einem ſo traurigen und elenden Zuſtande
ſeyn, als uns unſre Einbildung bereden will?. Und wird
nicht vielmehr ein ſolches Herz alle die Annehmlichkeiten die

ſes Lebens erſt darum recht ſchmecken, weil es ſeines ewigen
Vergnugens vollkommen verſichert iſt? Sollte denn die Nn

D— K 3 gebun
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gebundenheit, nach ſeinen Luſten zu handeln, ein ſo groſſes

Vergnugen ſeyn, wenn wir bey derſelben von der traurigen
M glichkent geq talt werden, daß wir vielleicht ewig ungluck-
ſelig, und der Riche eines Gottes ausgeſetzt ſind, der kein
Gort ware, wenn er nicht ſo unendlich gerecht ware, als er
gütig iſt; eines Gottes, der uns verſichert hat, daß es ihm
unmöglich ſey, einen Menſchen glücklich zu machen, der ihm
widerſtrebt? Ein Vergnügern, bey dem ich den Tod nicht
ohne Schrecken anſehen kann, iſt bey der Vernunft kein
Vergnugen; und nur Vergnügungen dieſer Artzentzieht uns
die Religion. Wollen wir ſie immer noch fur eine Tyran—
nin halten? Nachdem ſie uns das Leben ſuſſe gemacht hat,
hilft ſie uns endlich den Tod, der der Natur ſo ſchrecklich iſt,
leicht, und warum ſoll ich nicht ſagen, gngenehm machen.
Wir muſſen alle ſterben, wir zittern alle vor dieſer Noth—
wendigkeit, wir muſſen ſie alle Tage und Stunden gewartig
ſeyn; und wir wollen uns die Religion nicht zu eigen ma—
chen, die uns die Bitterkeit des Todes verſuſſen, und den
H mmel erſiegen hilft? Wem der Tod nicht ſchrecklich iſt,
dem miß alles andre ertraglich und leicht ſeyn. Zu dieſer
Hoyeit des Gemuths, zu dieſem Heldenmuthe, den uns die
ganze Natur, den uns Kunſt und Fleiß nicht ſchaffen konnen,

hilft uns die Religion; und wir wollten ſie ein trauriges
Geſchafte heiſſen; und ſie nicht mit aller Hochachtung anneh

men, und ihr nicht die Aufmerkſamkeit, den Fleiß, die Un—
terſuchung, die Uebung ſchenken, die wir dem einzigen Mit—
tel zu einer immerwahrenden Zufriedenheit ſchuldig ſind?
Das kann ich nicht qglauben. Jch glaube vielmehr, daß die

meiſten Menſchen die Religion nicht kennen, und
deswegen nicht kennen, weil ſie nicht wollen.
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Von den

Fehlern der Studierenden
bey der

Erlernung der Wiſſenſchaften,
inſonderheit auf Academien.

—EBA

Eine Rede,
bey dem Beſctchluſſe der dffentlichen Vorleſun

gen gehalten.

Meine Herren,
Dch wage es, bey dem Beſchluſſe meiner Vorleſungen,
VO vor Jhnen von einer Sache zu reden, die nicht ange:
nehm, nicht neu iſt, und die wegen ihres Juhhalts geſchick—
ter zu ſeyn ſcheint, mir ihre Aufmerkſamkeit, die ich doch

wunſche, und ihre Gewogenheit, die ich ſo lange zu verdienen
geſucht habe, vielmehr zu entziehen, als zu erwerben. Jch

will Sie von einigen der vornehmſten Fehler unter—
halten, die man bey der Erlernung der Wiſſen

ſchaften, inſonderheit auf Academien, zu begehen
pflegt. Verrathe ich dadurch nicht einen Verdacht wider
Sie, und erwecke ich nicht zugleich bey Jhnen einen wider

mich? Warum wahle ich eben dieſe Materie? Bringt mich
vielleicht mehr die Begierde zu tadeln, als das Verlangen zu

beſſern, auf dieſe Wahl? Jſt es der Stolz des Lehrers,
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der mir dieſen Jnhalt. eingegeben hat? Der Stolz eines
Lehrers, der Fehler findet, weil er ſie finden win, der ſie
redneriſch vergroſſert, um ſie ſchon zu beſeufzen? Jch weis,

meine Herren, daß Sie zu gut von mir urtheilen, als daß
Sie ſich dieſen Verdacht erlauben ſollten. Jch beſchuldr—
ge Sie der Fehler nicht, von welchen ich reden will; und
wenun Sie auch einige derſeiben an ſich fanben: ſo werde
ich eben dadurch, daß ich Sie davon b.freyen will, mihr
wahre Hoch ichtung fur Sie bezeugen, als wenn ich Sie
durch Lobſpruche uber alle Fehler un Studieren hinweaſetzte.
Und wie konnte Perſonen von Jhrem Charakter der Juhalt
meiner Rede zur Liſt ſeyn? Die Ausfuhrung kann Junen
mißfallen, wenn ich nicht Einſicht, n.cht Erfahrung, nicht
Beredtſamkeit genug habe, meme Rede lehrreich, lebhaft,
und iohrer Aufmerkſamkeit werth zu machen; aber der Jn—

halt nicht. Nur kleine Geiſter, die zu trage und unmachtig
ſind, Lob zu verdienen, werden erbittert, wenn man ſie ta
delt; aber edle Genther, wie die Jhrigen, verlanugen,
daß man ihnen die Febler zeige, um ſich vor denſelben zu hü

ten, oder ſie ruhmlich abzuleaen. Jch kann, alſo ohne
Furcht reden, wenn ich mit der  Aufrichtigkeit rede, welche
ein Lehrer ſeinen Commilitonen ſchuldig iſt, und mit der Kie—
be zur Wahrheit, ohne welche der beſte Redner ein Schwa.

tzor wird, und, indem er nur fur ſeme Eitelkeif, und riht
fur ſeine Sache ſpricht, die Ehre des Verſtandes dem Ruh—
me des Wetzes aufopfert.

Es iſt ſchwer, ja es iſt unmoglich, alle die Fehler zu be
ſtimmen, oder zu ſammeln, die nian bey dem Studieren auſ

At demien ju begehen pflegt. Em ieder kann nach dem
Genie, das ihm eigen iſt, nach den beſondern Umſtanden,
darinn er ſich befindet, nach dem Stande, in welchem er
gebohren iſt, auch eigne und beſondre Fehler an ſich haben.
Wir wollen nur die allgemeinen aufſuchen, und bis auf iha

re QAuellen zurückgehen. Man fehlt bald in der Abſicht
und den Bewegungsgrunden, bald in der Ausführuig,

oder
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oder der Art, mit der man ſtudieren ſoll, bald in hei—
den zugleich.

Dee beſten Abſihten, das Verlanaen, unſern Verſtand
mit nutzlichen Kenn:niſſen zu bereicher, unſer Herz edelge—
ſi int und rechtſchaffen z.au machen, uns zum Dienſte des Va—
terlandes, der Welt vorzubereiten; dieſes Verlangen ſoute
uns unſtreitig bey unſern Studieren belcben. Die Vorſtel—
lung, daß es unſre Pflicht iſt, die Krafte unſertz Geutes
zur Ehre ſeines Urhebers zu verwenden, ſollte uns regieren,
uns die Muhe des Fleiſſes, des Nachdenkens, verſuſſen,
welche die Arbeiten des Verſtandes koſten. Der Gedanke,
du baueſt deim eiden Gluck, du ſchaffeſt deine eigne Zufrie—
denheit, du beforderſt die Oednung, die Rithe her Welt,
indem du ſtudiereſt, ſollte unus am Morgen beſeelen, wenn
wir in das Felo der Kunſte und Wiſſenſchaften eilen, und
uns am Abend belohnen, wenn wir aus demſelhen zuruckh
kehren. Die Ueberzeugung von unſern Fahigkeiten zum
Studieren, die Ueberzeugung, du kanuiſt in dieſer Beſchaf-
tigung, vermoge deiner naturlichen Gaben, als ein Gelthr—
ter kunftig den meiſten Nutzen ſtiften, die Stelle eines Mit
burgers in der Welt am wurdigſten behaupten; das gehei—
me Gefüuhl des Schonen an den Kunſien und Wiſſenſchaften
ſollte uns in unſerm Fleiſſe ſtarken, ſollte uns die tauſendfa:
chen Hinderniſſe uberwinden helfen, die uns auf der Bahn
der Gelehrſamkejt aufſtoſſen, ſollte uns beruhigen, wenn wir
das nicht ſo bald erreichen, was wir gern erreichen wollten,
ſollte uns beherzt machen, die Liebe zur Gemachlichkeit, zum
Vergnugen, zur Eitelkeit zu beſiegen, ſollte uns ſorgfaltig
machen, die Zeit ſparſam einzutheilen, klug, den Verfuh
rungen mußiger Freunde und dem Eindrucke des ſchlimmen

Beyſpiels auszuweichen.
J

Aber ſind dieſes wohl die Triebfedern, die unes bey dem
Studieren in Bewegung ſetzen? Legen wir uns in unſern

jurgern Jahren deswegen auf die Wiſſenſchaften, um unſern
Verſtand und unſer Herz zu beſſern, oder mehr um den

Ki5 eitlen
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eitlen Namen und die Freyheiten eines Gelehrten zu erlan—

gen? Deswegen, um der Welt mit unſern Wiſſenſchaften
zu nutzen, oder, um damit zu pralen, und uns groß zu nia
chen? Jſt es die Stimme der Pflicht, der innerlichen Nei—
gung, die uns zu den Kunſten ruft, oder die Simme des
Vorurtheils, des Beyſpiels unſrer Freunde, des Eigenſinns
der Eltern, der Vortheile, des Vorzuges, den die Gelehr—
ten vor' den ubrigen Standen haben? Jſt es die angeſtellte

J

J Prufung unſrer Krafte, das Urtheil der Verſtandigen, die
J an! Ueberzeugung, daß wir in dem gelehrten Stande der Welt
k l am nutzlichſten werden konnen, iſt es dieſes, was uns den
—1Iertz: ſelben zu ergreifen und zu behaupten befiehlt? Oder iſt es die
uh hen Kiebe zur Freyheit, zur Ungebundenheit, zur Bequemlich-

J
keit, die wir bey dem Geſchafte des Studierens am erſten

—Wil zu befriedigen hoffen? Wie oft ſtudiert der Arme und Nie—

1

un ſgen drige, um reich und groß, der Reiche und Vornehme, um
noch reicher, noch vornehmer, zu werden, oder um den Vor

14

Jn wurf ſnicht zu dulden, daß nicht ſtudiert hatte! Dieſer

nin h, jun widmet ſich der Gelehrſamkeit, weil es die Mode mit

JI
ſich bringt, jener weil er ſeines Vaters Amt wunſchet,
eia andrer, weil ihn der Titel rührt, und vielleicht iſt die
Anzahl derer nicht klein, welche es thun, ohne zu wiſſen warJ Vliele haben zu wenig Kenntniß von ſich und den Wiſ

nu grußt ſenſchaften, um zu wiſſen, ob ſie Geſchicklichkeit dazu haben;

run zr hintergehen ſich. Viele werden von unwiſſenden Lehrern

J

hiu

lu

n Inn. ſie ſtudieren aus Blindheit. Viele halten eine bloſſe Luſt

inſn f zu den Buchern fur das Genie zu den Studieren; und

J n ſen ſich betrugen.
Jo— jnt und Freunden fur geſchickt zuin Studieren erklart; und laß

unhi J

Alle dieſe unedlen Abſichten haben einen ſchlimmern Ein
n J fluß in die Wiſſenſchaften, in die Welt, und in diejenigen,

J

in welchen ſie herrſchen, als man denkt. Und warum, ſagt

—D man? Was liegt der Welt an den Abſichten, aus welchenſat wir etwas nutzliches unternehmen; genug, wenn die Unter
nr nehmung erfolgt? Kann man es, wenn man ſonſt Genien hat, nicht immer hoch in den Wiſſenſchaften bringen, wenn

Jr VWman
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man gleich aus Eitelkeit, aus Ehrgeiz, aus Gewinnſucht
ſtudieret? Jſt derjenige, der groß, beruhmt, begutert durch
die Wiſſenſchaft werden will, weniger gendthiget, Fleiß auf

dieſelben zu wenden, als ein andrer, der aus Geſchmack,
aus Liebe, aus Pflicht ſtudieret? Sind unſre Leidenſchaften
nicht oft.gewaltigere Triebfedern zu greſſen Dingen, als alle
Grunde der Vernunft und Tugend? Kan man etwan kein
groſſer Redner, kein grundlicher Weltweiſer, kein kluger,
Auzt, kein'treflicher Rechtsgelehrter werden, als aus Liebe
zur Welt? Nem, ich gebe es gern zu, daß wir durch den

Befeyl der Eigenliebe angefeuert, durch die reizenden Aus—
ſichten der Eyre, der Hoheit, des Vermogens belebt, nicht
allein die beſchwerlichſten, ſondern, auch die nutzlichſten Be—
muhungen in den Wiſſenſchaften unternehmen konnen. Jch
verlange nicht, daß das Herz der Studierenden ohne alle

Leidenſchaften ſeyn ſoll; dieſes iſt ſtoiſcher Unſtin. Sie
ſind uns und der Welt nutzlich; und Geſchenke der Vorſe—

hung muſſen wir nicht von uns werfen; aber wir muſſen
ſie auch in der Abſicht zu gebrauchen wiſſen, zu der ſie be—

ſtimmt ſind. Die Ehre, eine Belohnung des Fleiſſes, kann
uns im Studieren beleben; aber ſie ſoll uns nicht regieren.
Viele D.nge kommen uns ruhmlich vor, und viele Bemuü—
hungen werden von andern fur rühmlich erklart, die doch
weder gut noch nutzlich, ja die der Welt oft ſchadlich ſind.
Was iſt, um nur ein einziges Beyſpiel zu geben, die frucht—
barſte Quelle der Freygeiſterey und des Scharfſians, den
man angewendet hat, die Religion zu beſtreiten? Meiſten—
theils eine ungezaumte Begierde nach Ruhm, ein Geiz auf

die Ausſpruche eines groſſen Verſtandes, der, zu ſtolz, ſich
von gemeinen Meynungen regieren zu laſſen, die Einſich—
ten ganzer Nationen ubertreffen will; eine Begierde, ſich
alles zu erlauben, und bey dem Kutzel der Ungebundenheit

noch die Ehre eines groſſen Geiſtes zu erlangen.
Leute, die aus den gewohnlichen Abſichten ſtudieren,

beſtrafen ſich in ihrem kunftigen Leben oft ſelbſt. Die

ein
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ein ſo zuverlaßiger Lohn der Gelehrſamkeit; und man
verſagt denen die Ehre am erſten, die es am meiſten
verrathen, daß ſie dieſelbe ſuchen, und daß ſie bloß aus
Ehrgeiz die Wiſſenſchaften getrieben haben. Jhre Ab-
ſicht, ihr Herz geht in ihre Arbeiten, in ihre Art zu
denken, uber; und ein ſtolzer Ton verrath gememiglich
den Geiſt eines ſolchen Gelehrten, und emport die Ge—
muther wider ihn. Wie unruhig muſſen wir nicht am
Ende werden, wenn wir ſehen, daß uns die Gelehrſam
keit nicht zu den Stufen der Ehre oder des Reichthums
erhebt, die wir beſtandig im Auge gehabt haben! Wer-
den wir nicht die Welt haſſen, weil wir ſie fur undank.
bar anſehen; und werden wir nicht gelehrte Menſchent

feinde werden, weil wir nach unſern Gedanken ſo un
glücklich ſind, ohne Belohnung gearbeitet zu haben? Ge—
ſetzt aber, daß man ſeine Endzweke erreicht, wird nicht
die unreine Auelle unſres Fleiſſes in alle unſre Kennt—
niſſe einflieſſen, und ſie vergiften; und wenn ſie auch uns
nicht ſchadet, doch der Welt ſchaden? Ein ſtolzer, ein
geiziger, ein eitler Gelehrter, iſt ein beſchwerliches, und
fur die Ruhe ſeiner Mitburger gefahrliches Geſchopf. Er
verhindert den Nutzen, den ſeine Wiſſenſchaften ſtiften
konnten, indem er ſie verhaßt, oder verachtlich macht; und
ſein Beyſpiel verfuhrt nur deſto mehr, je mehr ſeine ge
lehrten Verdienſte ſchimmern. Wie ſoft werden wir end—
lich unſern Fleiß auf unnothige, oder doch nicht auf die
loblichſten Dinge wenden, wenn wir bloß unſern Leiden
ſchaften bey dem Studieren dienen! Wie leicht werden
wir unſer Genie verkehren, und es nicht zu der Art der
Wiſſenſchaften, zu der es uns neigt, anwenden, bloß weil
wir bey einer andern unſre Abſicht gewiſſer, oder eher zu

befriedigen hoffen! Der Gedanke: dieſe Wiſſenſchaft iſt
die Modewiſſenſchaft unſrer Zeiten, dieſe Kunſt lohnt mit
reichern Einkunften, die Wichtigkeit derſelben verſpricht
uns fruhere Ehrenſtellen, die Schwierigkeit einen groſſern
Namen; dieſer Gedanke wird uns der Ruf werden, ſie

J zu
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ju wahlen. Wir werden alſo bald nicht das thun, was
wir thun ſollten, bald nicht in der Ordnung, nicht mit
der Geduld, mit der wir es thun ſollten. Wir werden
eilen, die Fruchte zu brechen, ohne die Zeit und die Rei—
fe unſrer Krafte abzuwarten.

Man bedenke ferner, daß die Meiſten, die ſich aus

nnedlen Alſichten dem Studieren wil men, wenig, oder
gar kein Genie haben. Verlaſſen von dem, was man
Geſchmack an den Wiſſenſchaften, was man Neigung zu
ihnen nennet, dringen ſie nie in das innre Weſen der—
ſelben; und wie konnten ſie das, da ſie keinen Reiz an
ihnen finden? Sie bleiben auf der Oberflache der Ge—
lehrſamkeit; ſie erfullen ihr Gedachtniß mit Worten und
Begriffen der Gelehrten; ohne daß ihr Verſtand dadurch
gebildet, oder angebauet wird. Und was brauchen ſie
zu ihren Abſichten inehr, als die Figur der Wiſſenſchaft,
als die Mine der Gelehrſamkeit, eine geringe Kenntniß

der Sprachen, und das Echo etlicher Lehrbucher, wenn
ſie nur fur dieſes, oder jenes Amt, fur dieſe reiche Pfrun
de, fur jene Gerichtsſtelle, fur dieſen Titel, fur jene Ver
bindung mit einem angeſehnen Hauſe, fur den Hunger, oder

fur die Euelkeit ſtudieren? Alſo, durfte man ſagen, brau—
chen wir keine mittelnaßige Gelehrten? Alſo ſollen nur die
beſten Korfe ſtudieren? Einbildung! Wie ſollen geringe
Aemter beſekt werden? Mit groſſen Geiſtern? Wurden
ſich dieſe dazu ſchicken? Und wo ſind denn die groſſen Geiſter?

Jch will erſtlich zugeben, daß die Welt mittelmaßige Ge—
lehrte nothig hat, weil ſie geringe Aemter hat. Aber gelangen

denn die Gelehrten dieſer Art nur zu niedrigen Aemtern?
Haben ſie nicht oft das Gluck, oder Ungluck, in hohere zu
rücken, zu denen ſie keine Eigenſchaft, als die Verwegen
heit, beſitzen? Ringen nicht diejenigen am meiſten nach

groſſen Stellen, die am wenigſten wiſſen, was Kunſt und
VWiſſenſchaft iſt; und haben ſie nicht in ihrer Unwerſchamt

heit, oder Niedertrachtigkeit die ſtarkſten Mittel, wichtige
Aemter an fich zu reiſſen? Sie entziehen andern, die ge-
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ſchickter und beſcheidner ſind, als ſie, die Stelle, zu welcher
ſie gebohren waren, und in der ſie den großien Nutzen wur—
den geſtiftet haben. Jſt es denn ein geringes Verbrechen
gegen die Nepublik, ein Amt zu verwalten, das man nicht
verwalten kann?

Es ſſt auch ſo gewiß nicht, daß zu geringen Aemtern nur
mittelmaßige Gelehrte gehoren. Durfen diejenigen die das
gememe Voltk offentlich lehren, nur Halbgelehrte ſeyn, weil
ſie ungeſchickte Zuhorer unterrichten? Oder ſollten ſie nicht
aus dieſem Grunde um ſo vel mehr Einſicht, Grundlich-
keit, Verſtand und Lebhaftigkeit in Vortrage haben, uin
die Wahrheiten der Religion deſto glucklicher in den Ver
ſtand ſolcher Menſchen uberzutragen, die ihn ſelten geubt
haben, und ihn deswegen nicht gebrauchen konnen? Kann
man behaupten, daß zu dem ſorgfaltigen Unterrichte der Ju—
gend auf Schulen, nur ein duſtrer Kopf mit Wortern und
Sentenzen gehort? Die Verſtandigſten unter den Gelehrs
ten ſollten zu dieſen Bedienungen gezogen, und durch Be
lohnungen von aller Art darinnen erhalten werden.

Ohne Genio, und aus niedrigen Abſichten ſtudieren, heißt

die Wiſſenſchaften verunehren, ſich, ſelbſt beſchimpfen, die
Ordnung der Natur und der Welt umkehren. Jener wür—
de ein guter Landmann, ein glucklicher Kaufmann, ein wack—

rer Soldat geworden ſeyn.“ Er ſtudierte, ich weis nicht,
warum, und er iſt ein elender Gelehrter. Er will ſeinem
Amte ein Gnuge thun, und er peiniget ſich ſelbſt, aus Man
gel der Krafte, oder er wird trage, weil ihm das Studie-
ren eine Laſt iſt, und vernachlaßiget ſeine Pflichten. Viele
ſolcher Elenden bleiben beſtandig, oder doch lange Zeit, oh
ne Beforderung, und werden dem gemeinen Leben zur Laſt.

Sie ſind zu verdroſſen, zu alt, etwas anders zu ergreifen;
zu trage, zu bequem, eine Arbeit des Korpers auszuſtehen,
oder zu eitel, eine Beſchaftigung des gemeinen Lebens zu
erwahlen; und ſo beſchweren ſie, als gelehrte und ungluck—
liche Mußigganger, die Welt.

Die Fehler, die wir in der Art zu ſtudieren begehen, un
ſre
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ſre Abſichten mogen edel ſeyn, oder' nicht, ſind nicht we—

niger betrachtlich.
Wir kommen oft mit keiner geringen Meynung von un

ſern Kraften, und mit dem Gedanken, daß wir binnen drey
oder vier Jahren uns zu guten Rechtsgelehrten, zu Theolo

Ken, zu Aerzten ſtudieren muſſen, auf die Aeademie. Un
ſre Kenntniß in den Sprachen und Geſchichten der Alten,

die doch ein unentbehrliches Mittel zur Gelehrſamkeit ſind,
iſt oft ſehr ſeicht. Eben zu der Zeit, da wir ſie uns erwer
ben ſollen, hielten wir uns durch eine unzeitige Liebe zu den
Schriften der Auslander, und den Werken in unſrer Mut
terſprache, davon ab. Wir hielten es fur eine lobliche Wiß
begierde, ſo viel neuere Werke des Witzes, Journale, Wo
chenblatter, gute Romane zu leſen; und wir ſahen nicht,

daß wir nur fur unſre Eitelkeit, fur unſern Zeitvertreib, fur
unſre Bequemlichkeit laſen, und uns durch dieſen ubel ver—

ſtandnen Fleiß den Eifer und die Zeit raubten, die wir vor—
nehmlich auf die Sprachen der Alten und ihre Werke der Be
redſamkeit, der Poeſie, und der Geſchichte. hatten verwen

den ſollen. Anſtatt dieſe Kenntniß auf den Academien zu
vermehren, unterlaſſen wir nichts, uns derſelben, als einer

5

beſchwerlichen Laſt, wieder zu entledigen, in der ſtolzen Ein
bildung, daß wir wichtige und reelle Dinge treiben muß—
ten. Wir fangen an, die vortreflichſten Schriften der Grie
chen und Romer, als Bucher, die fur die Schulelaſſen ge—
horen, zu verachten, und rachen uns durch dieſe Verach-
tung fur die ungluckliche Muhe, die ſie uns auf der Schule
gekoſtet haben. Jn eben den Jahren, da unſer Verſtand
reifer wurd, und da wir ihn durch die edle-Denkungsart der
Alten bilden, und durch ihren guten Geſchmack unſern Ge—
ſchmack ſcharfen ſollten, werfen wir die ſchonſten Schriften

heochmuthig und unwiſſend aus den Handen, und mit ih
nen alle die Vortheile, die uns die Kenntniß dieſer Werke
in den hohern Wiſſenſchaften und in unſerm Leben hatte ver

ſchaffen konnen. Es iſt wahr, die Sprachen der Alten ſind
die Gelehrſamkeit nicht. Man kann das Gedachtniß da

mit
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mit angefullt haben, man kann von Jugend auf gewohnt

q worden ſeyn, Latein zu reden und zu ſchreiben, und man
kann eben ſo unwiſſend, eben ſo ſchlecht, ſo unrichtig, ſo
düſter denken. als dujenigen, die nur ihre Mutterſprache
wiſſen, ja vielleicht noch ſchlechter weil dieſe den Verſtand
weniger erſtickt haben.
Aber denmnoch bleibt es wahr, daß wir ohne eine richtige
und genaue Kenntnutß der alten Sprachen, ihres beſondern

i

Charakters, ihrer Regein, die Werke der Alten nicht mit

ſi
Nutzen leſen, und nicht mit Gründuichkeit auslegen konnen.
Nur alsdenn verſtehen wir eine Schrift, wenn wir bey ih

J
ren Worten das denken, was der Schrifiſteller dabey gedacht

i hat. Dir Worte ſind Zeichen der Gedanken; aber wentn

4*
ich dieſe Zeichen nur halb, wenn ich ſie falſch verſtebe, mir
weniger, oder mehr dabey vorſtelle, als ich ſoll, werde ich
meinen Sschriftſteller wohl verſtehen? Werde ich nicht Ge

fahr laufen, ihm einen Verſtand anzudichten; oder werde
ich die Richtigkeit ſeiner Vorſtellung einſehen konnen? Die

4 ſe. Sorgfalt vergeſſen wir nur gar zü ſeher. Wir lernen,
0 wenn wir auch alte Sprachen lernen, ſie nur valb, und
J ihre Worte aus den Worten unſrer Mutterſprache erkla
4 ren. Anſtatt daß win uns gewohnen ſollten, bey den Wor

J ten und Redensarten einer todten Sprache, den Begrif
ung jm denken, und ihn zu beſtimmen: ſo gewohnen wir uns,
h Ausdrucke aus unſrer Mutterſprache, die einige Verwand

ſchaft mit den Ausdrucken der alten Sprache haben, in un
9 ſern Gedanken an ihre Stelle zu ſetzen. Wir vertauſchen

Wort mit Wort, und denken bey den Worten eines alten
Werkes, was der Gebrauch an dieſes oder jenes Wort in
unſrer Sprache gebunden hat. Die ſchlechte Anfuhrung in

jr
unſrer Jugend, die elenden Worterbucher, und unſre Bee

J
quemlichkeit beſtarken uns in dieſem kindiſchen Fehler. Jſt
es erlaubt, ihn in einem Beyſpiele zu zeigen? Wenn ich
bey dem Cicero die Beſchreibung der Philoſophie leſe, daß
ſie eine Wiſſenſchaft divinarum, humanarnnique rerum ſey,
und ich denke im Leſen die Ausdrucke divinae huianaeque

res,
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es, durch gottliche und menſchliche Dinge, das heißt, durch
inzelne und allgemeine Worter meiner Mutterſprache, die
inige Verwandſchaft mit jenen haben; und ſo verfahrt der
equeme Leſer ſehr oft: ſo denke ich entweder gar nichts, oder
voch das nicht, was Cicero gedacht hat, und alſo verſtehe
ch ihn nicht; und alſo kann man eine Sprache wiſſen, und
le nicht verſtehen, weil man ſie nicht richtig weis. Wenn
ch daher nicht weis, daß die Alten unter divinis rebus in
er Philoſophie maſtens die Phyſik und die naturliche Theo—
ogie, unter den humanis rebus die Lehre von den Kraften

es Verſtandes und Willens, die Dialectik und Moral ver—
tunden: ſo denke ich ein Rathſel. Jch beſchuldige entweder
neinen Autor eines Mangels des Verſtandes, oder ich ver
inehre ihn, und vereitle meine Muhe des Leſens durch eine
alſche Meynung.

Geſetzt, wir haben uns eine grammatiſche Kenntniß der
Sprachen der Alten erworben; ſind wir deswegen im Stan
de, ſie zu leſen, wenn wir uns nicht in ihre Zeiten verſetzen

vnnen, wenn wir nicht mit ihren Sitten, Gewohnheiten,
Meynungen, mit ihrer Religion, mit ihrer Regierungsform
n einer genauen Bekanntſchaft ſtehen, wenn wir ihr Land
und ſeine Geſchichte, wenn wir die Zeitrechnung nicht immer
vor Augenſhaben? Ohne die hiſtoriſchen, geographiſchen und
chronologiſchen Kenntniſſe werden wir die Schriften der Al
ten nur im Dunkeln leſen. Wir ſollten ſie beſitzen, ehe wir
uns an die Autoren wagen. Es iſt zu ſpat, ſich um die—
ſelben zu bebummern, wenn wir den Autor ſchon in den Han—
den  haben. Wir halten uns auf, indem wir das Orakel
der, Noten und Erklarungen um Rath fragen; und es iſt
ſo ungetren, daß es uns oft gar nicht, oft falſch antwortet.
Wir konnen nicht leicht, nicht geſchwind, nicht ununterbro—

chen leſen, und dieß erwekt uns entweder einen Ekel vor dem
Leſen ſelbſt, oder wenn wir ihn auch uberwinden: ſo verhin—
dern uns doch dieſe Urſachen, daß wir die Schriften der Abl
ten nicht oft genug leſen, nicht ihr Ganzes uberſehen, nicht
alle ihre Schonheiten entdecken konnen.

Wie
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Wie wahr dieſes ſey, beweiſt die Liebe zu den Ueberſetzun

gen. Warum leſen wir eine halb getreue Ueberſetzung lie—
ber, als das Origmal, da wir doch ſicher wiſſen, daß ſie den
Autor verunſtaltet zeigt? Deswegen, weil man leichter, ge
ſchwinder fortgeht, und weil nian im Leſen gern fur die Mu—
he des Leſens durch eine baldige Einſicht in das ganze Werk
belohnt ſeyn will. Die Begierde zu wiſſen und zu em—
pfinden, iſt der Sporn des Leſens. Je weniger ſie Hinder
niſſe findet, ie reichlicher ſie befriediget nod, deſto mehr wird
ſie uns in der Aufmerkſamkeit und im Fleiſſe erhalten; und de—
ſto mehr alſo ſollten wir die Sprachen treiben.

Wer die Schriften der Alten mit Nutzen leſen, will, der
muß ſich bemuhen, die Schonheiten der Sachen und der
Schreibärt zu beurtheilen und zu fuhlen. Dieß iſt die
Verfaſſung, in die man ſich bey dem Leſen ſetzen ſollte. Hier—
zu ſollte man ſich auf Schulen und Academien vorbereiten,
um in ſeinen ubrigen Jahren darinnen fortzufahren.

Man wundert ſich, warum Manner, denen man die
Kenntniß der Sprachen gar nicht abſprechen kann, Manner,
die bewerſen, daß ſie die Alten bey nahe im Gedachtniſſe ha
ben, und auch verſtehen, warum, ſage ich, ſolche Manner,
wenn ſie eine Schrift entwerfen, ſo kraftlos, ſo verlaſſen von
Geiſt und Geſchmacke, denken und ſich ausdrucken? War—
um werden ſie denn nicht durch den Geiſt der Alten belebt?
Sollte nicht eine von den vornehmſt.n Urſachen dieſe ſeyn,

daß ſie ſich in ihren erſten Jahren nicht beſtrebt haben, die
Schonheiten der Alten in Anſehung der Einrichtung und
Anlage, der Ausfuhrung und Schreibart zu bemerken und

Zu fuhlen; daß ſie ſich nicht gewohnet haben, die Zeichnung
des Werks und ſeine Colorite wahrzunehmen? Man kann
den Homer ſorgfaltig geleſen haben und verſtehen; und
man kann weder den Werth der Einrlchtung des Jlias, noch

die Tugend einzelner Stellen, und die Schonheit und Fein
heit der Gedanken elnſehen und empfinden. Man kann die
Oden des Horaz im Gedachtniſſe haben, man kann ſie loben
und bewundern, ſie uberhaupt dem Verſtande nach richtig

erkla
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erklaren, und doch weder die Kunſt, noch die Natur, die

imn ihnen herrſchet, ſehen und fühlen. Was wird uns dieſe
Kenntniß der Alten nutzen? Was hilft ſie uns, wenn ſie
uns ein Werk des Geſchmacks nicht anlegen, nicht beleben,
nicht auefuhren hilſt? Und wie kann ſie dieſes, da wir die
Alten nie, oder ſehr weniqg, von dieſer Seite betrachtet ha—

ben? Daee beſten Gedanken verlieren, wenn ſie nicht am
rechten Orte, nicht zu rechter Zeit, nicht mit Beſcheiden—
heit und Klugheit, kurz, nicht mit Geſchamacke angebracht

werden. Main Gegenſtand muß ſie mir darbieten; er
enthalt die Funken, wenn ich ſo reden darf, und mein Ge—
nie iſt nur der Zunder, der ſie auffangt. Meine Einſicht
muß es mir ſagen, wie viel ich von dieſem Uchte zu meiner
Abſicht, zur Grundlichkeit, zur Deutlichkeit, zuni Glanze
gebrauchen ſoll, oder nicht. Geſetzt nun, wir hatten durch
vieles Leſen einen Vorrath der-beſten Gedanken der Alten
eingeſammelt; was wird uns dieſer Schatz helfen, den wir
nicht zu aebrauchen wiſſen? Wenn wir uns ihre Klugheit
und ihre xeinheit der Schreibart nicht zugleich eigen gemachtJ

haben: ſo konnen wir bey aller unſrer Einſicht in ihren Ver—
ſtand, und bey allem Genie, in unſern Werken gezwungen,

unnaturlich, und abentheuerlich ſchreiben. Wir konnen
Praler, Verſchwender, Pedanten; Kinder in der Schreib
art werden. Wir konnen Sklaven, furchtſame Sklaven im
Ausdrucke werden, und eben dadurch das agroßte Verdienſt,
die naturliche Anmuth und Ungezwungenheit aus unſern

Schriften verdrangen. J

Was wird es alſo nutzen, wenn man die Werke der Al
ten lieſt, und ſie nicht nach den Regeln der Kunſt, ich moch
te bald ſagen, nach den Regeln der Natur; denn was ſind
alle Regeln der Kunſt anders, als Stunmen, Befehle der
Natur, welche die großten Geiſter gehort, verſtanden und
ausgeubt haben? wenn mau ſie, ſage ich, nicht mit Einficht
in die Regeln, und mit Geſchmack, oder Empfindung lieſt?

d 12 Pope
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Genie bekannt zu machen; wenn ich ihn nicht alsdenn mit
einer Art der Zergliederung durchgehe, und bey nahe mit
eben der Sorgfalt leſe, mit der man ſchreibt; wenn ich
ihn nicht mit einer Einſicht in ſeinen Endzweck, in ſeinen

Plan, faſt auf ieglicher Seite leſe? Alsdenn werde ich die
Schonheiten finden; ſie werden meinem forſchenden Auge
in den Theilen, und im Ganzen begegnen. Jch werde ſehen,

mein Autor mag ein Geſchichtſchreiber, ein Redner, ein
goet ſeyn, ich werde ſehen, wie alles zu ſeinem Zwecke eilet;

wie er uberall die Natur, die wahre oder wahrſcheinliche um
Rath gefragt hat; wie er das, was zu viel iſt, eben ſo

Wwæooohl vermeidet, als was zu wenig iſt; wie er die allgemei—
ne Deutlichkeit und Richtigkeit in ſeinen Gedanken berall
herrſchen laßt, eine Ordnung beobachtet, die dem Verſtande

der Menſchen und der Natur der Sache gemaß iſt, ſeinen
Ausdruck nach richtigen Vorſtellungen abmißt; wie ſeine
Schreibart, gleich den Stralen der Sonne, die Gegenſtan—
de zwar aufklart, aber nicht verandert, wie er Schonhei—
ten anbringt, wo ſie die Sache rechtfertiget; wie er die
Hauptſchonheit, namlich Einfalt und Wahrheit, nie durch
geſuchte Nebenſchonheiten uberladt, noch das Bedurfniß der
Sache und des Unterrichts uber der Begierde nach Zierra—
then vergißt. Jch werde. ſehen, wie er deutlich denkt und
ſpricht, ohne in das Matte und Leere zu fallen, wie er fein,
ohne in das Gezwungene, nachlaßig, ohne in das Ekelhafte,

edel, ohne in das Praleriſche, und nachdrucklich ſpricht, ohs
ne in das Geſuchte ſich zu verlieren.

Aber dieſes, wird man ſagen, ſind ſchone Traume. Wo
zu wird mirs nutzen, daß ich die Sprachen und Schonhei—

ten der Alten auf dieſe Art gefaßt habe, wenn ich nicht ein
Lehrer auf Schulen oder Univerſitaten werden will? Was
werden mir alle dieſe Kenntniſſe helfen, wenn ich in offentliche
Geſchafte komme, die ganz andre Einſichten vorausſetzen?

Was werden ſie nutzen, als daß ich ſie unter tauſend nothi—
gern Arbeiten vergeſſen, und die verohrne Arbeit beklagen

muß? Kann ein Staatsmann, ein Geſandter, ein Gene

23 ral,
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ral, ein praktiſcher Rechtsgelehrter, konnen tauſend andre
Bediente des Staats aus dieſer Weisheit der Alten einen
andern Vortheil ziehen, als daß ſie Pedanten werden? Sol
len ſie dieſe Beſchafttgungen in ihren Aemtern zu ihrem
Vergnugen noch treiben, und dadurch ihre Pflicht verab—
ſaumen? Man will alſo wiſſen, was uns alle dieſe Gelehr—
ſamkeit nutzen wird? Wir werden in offentlichen Aemtern,
wenn alles auf beiden Seiten gleich iſt, glücklicher arbeiten,

als andre, die ſie nicht beſitzen; wir werden mit mehr Ein—
ſicht, mit mehr Klugheit, mit mehr Geſchmacke groſſe Ge—

ſchafte beſorgen, in unſern ſchriftlichen, oder mundlichen
Vortragen mehr Ordnung, mehr Deutlichkeit „mehr Kurze
beobachten; wir werden in dem geſellſchaftlichen Leben bered
ter, geſitteter, leutſeliger ſeyn; wir werden da ſprechen kon—

nen, wenn andre verſtummen; wir werden der Geſeliſchaft,
dem Hofe, unvermerkt unſern guten, unſern richtigen Ge—
ſchmack mittheilen; wir werden in unſern Hauſern, als
Vater, als Freunde, die Erziehung der Unſrigen beſſer be
ſorgen; wir werden andern durch unſern Rath nutzlicher,
wir werden uns nach vollendeten Arbeiten weniger zur Laſt
werden, weil wir durch das Leſen alter und neuer Schriften
unſer Vergnugen erſchaffen, oder ſelbſt etwas niederſchrei—
ben konnen, das wurdig ware, von den Alten geleſen zu
werden. Werden wir in offentlichen Bedienungen des
Staats nichts aus den Schriften eines Renophon, Cicero,
Caſars nutzen knnen? Waren es Pedanten, oder waren es
Staatsmanner, Generale und Helden? Wird von ihrer
Klugheit nichts in uns einflieſſen? Waren es nicht zugleich
Weltweiſe, Redner, Geſchichtſchreiber? Und wurden ſie in
ihren Aemtern ſo groß geworden ſeyn, wenn ſie in ihren jun
gern Jahren die Gelehrſamkeit weniger getrieben hatten?
Wurden ſie das, was ſie geſchrieben, ſo vortreflich haben
ſchreiben konnen? Wenigſtens beweiſen ſolche Beyſpiele,

daß inan in den großten Bedienungen noch Zeit zum Stu—
dieren, und in den erlernten Wiſſenſchaften der jungern Jah
re noch eine Quelle des Vergnugens im Alter finden kann.

Wer



Wer hat, wird man einwenden, wer hat arf der Aca—
demie Zeit, auf dieſe Weiſe die Alten zu ſtudteren? Wenn
wiro man die Reuern leſen konnen? Wenn wird man die
hohern wiſſenſchaften treiben, wenn wird man das, was
in der Gelehrſamkeit practiſch iſt, ausuben konnen? Wenn
man das wird thun konnen, fra.en Sie? Vielleicht als—
denn, me.ne Herren wenn man auf den Schulen, wenn
man in den erſten Jahren die Sprachen und ihre Hulfs
mittel nicht ſo nachlaßig und unzulanglich gefaßt haben
wird; wenn man mit beſſerer Zuruſtung, mit mehr Nei—
gung fur die Wiſſenſchaften, mit mehr Fleiß auf die Aca—
demien zieht; wenn man ſich einige Jahre langer auf den
ſelben aufhalt; wenn. man die Zeit weniger verſchwendet;
wenn man das Vorurtheil ablegt, daß die Zeit zum Leſen
und Studieren nur in die Grenzen der Jahre des Jung—
lings eingeſchloſſen ſey; wenn man das Vorurtheil ablegt,
man konne aaf Aeademien gelehrt werden; wenn man ſich

ſtarker uberzeugen wird, daß man an dieſen Orten nur
den Grano zur Gelehrſamkeit lege, daß ein Jungling auf
Academien den Saamen einſimmle, der in ſeinem Genie
kunftig tragen ſoll, der aber Zeit zur Reife, Wartung
„und Sonne erfodert, und der kunftig aus ſeinem eignen

Boden die Nahrung ziehen muß, um Fruchte zu bringen.
Sie fragen, wo man bey einer ſolchen Art zu ſtudieren,
Zeit zu den hohern Wiſſenſchaften auf Aeademien gewinnen
wird? Min wird ſie ſchon gewonnen haben, wenn man

die Sprachen und Geſchichte auf dieſe Art getrieben hat.
Man wird in den Rechten, in der Gottesgelahrtheit, in
der Mediein ſchneller und glucklicher fortaehen. Man wird

weniger Hinderniſſe, finden, mehr Muth haben, wenn
man ſieht, daß man die Quellen ſchon kennt; man wird'
die Lehrer beſſer verſtehn; man wird. das, was man in ſeis
nen Lehrbuchern findet, beſſer uberdenken richtiger aus—
fullen konnen, weil man ſich gewohnt hat, nicht Worte

ohne Sachen zu denken, weil man ſchon einen Vorrath vie—
ler Kenntniſſe beſitzt, weil man die beſten Schriften ohne

14 Muhe
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rtjJ Muhe und Angſt, und ohne ſich auf den bloſſen Ausſpruch

ſin ſeines Lehrers zu verlaſſen, zu Rathe ziehen kann. Sie
nJ fragen, wo man Zeit zur Erlernung der Philoſophie her—

n
nehmen will? Vielleicht daher, daß man ſie nuützlicher und

let! vorſichtiger treibt. Die Philoſophie, ſo heilſam ſie an
n und fur ſich den Studierenden iſt: ſo ſchadlich wird ſie doch

J

9 vielen durch die Art, mit der ſie dieſelben treiben. Seinen
Verſtand in Ordnung bringen, die allgemeinen Geſetze der.
Vernunft und Wahrheit, die. Wege kennen lernen, auf

unt
cuun welchen unſer Verſtand zur Deutlichkeit und Grundlichkeit

ſeiner Urtheile gelangt, die Richtigkeit und Fehler der
D Schluſſe und Beweiſe kennen lernen; was kann vortrefli—

cher ſeyn? Aber ſollen wir dieſes allein lernen, um es zu
wiſſen, um es mit tauſend Spitzfindigkeiten andern wieder

9

ſn

T

hh
wnh uberladen, die unſern Verſtand ſtrotzender, aber nicht ſtar

herzuſagen, um nur das Syſtem unſers Lehrers in unſern
Gedachtniſſe aufzubehalten? Nein, um unſerm Verſtande

rn die gehorige und naturliche Richtung zu geben, um uns die

9
Fertigkeit richtig zu denken und zu urtheilen zu erwerben.
Sind wir dadurch gebeſſert, daß wir unſer Gedachtniß oftD mit einer unzahligen Menge von Regeln uünd Kunſtwortern

J ker und geſunder machen, die, von uns nur halb, und von
un andern, die unſre Methode nicht gelernt haben, gar nicht
nnn veerſtanden werden? Jſt die Kenntniß der Philoſophie nur

Kenntniß

nn die Kenntniß der Satze und Kunſtworter, die unſre Lehrer
aufgebracht haben, und die nach wenig Jahren mit ihnen

wieder verſchwunden ſeyn werden? Eine grundliche Ver—
nunftlehre faſſen, und ſie bald anwenden lernen, iſt eine

get erſten Pflichten ſich erwerben, damit man ſie ausuben undurr

iut Natur kennen lernen, damit wir ihren Urheber verehren,

ku andern beybringen konne, iſt unſre unumgangliche Schul
un digkeit. Die Weisheit, die Ordnung, die Wunder der

Gehorſam Ordnung Handlungenpreiſen und anbeten, und die Vortheile des menſchlichenLe
bens vermehren, iſt das heilſamſte Geſchaftte. Aber aus

der

J
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der Philoſophie eine mußige Weisheit machen, das Ge— J J

J

dachtniß mit trocknen Lehrſatzen anfullen, die dem Ver—
nnnſtande keine Nahrung, ſondern nur Arbeit verſchaffen, die, ſint

ſe oder jene Methode, als das Weſen und den Kern der
Weltweisheit viele Jahre ſtudieren, und einige Verbeſſe— J in
rungen, oder Aenderungen des Syſtems fur die noch un— J
erfundne, noch nicht gedachte Wahrheit anſehen, und mit Ana
groſſen Koſten der Zeit und des Fleiſſes faſſen; dieſes heißt  prrn
ſich im Studieren aufhalten, und aus Ehrerbietung fur hh ne

u
die Philoſophie ſeine Vernunft blenden Jlh vergottre die

J JAlten und ihre Philoſophie inſonderheit gar nicht; aber
das weis ich, daß ſie ihre Weltweisheit practiſcher getrie— u
ben haben; das weis ich, daß ein Weltalter in Athen enhtn:

ſt

4

gleich mit der Schonheit der Ausfuhrung Spra— 99 ſu
ritran

war, wo die Philoſophie und Beredſamkeit mit einander unfn
verbunden waren, wo die Grundlichkeit der Gedanken zu ms

che vereint wurde. Wir, die wir gemeiniglich in der tro—
ckenſten und dunkelſten lateiniſchen, oder deutſchen Spra wi
che, die von der Sprache der Alten, und von der Spra All

J

I

J

J

R

habe? Durch Uebung Regeln,

che der Welt ſo ſehr entfernt iſt, philoſophiren lernen, was
uſunwerden wir anfangen, wenn wir Redner auf den Kan—

J

n

q

ßſ

lat

zeln, auf den Catheder, Seribenten der Geſchichte und eun
der ubrigen Wiſſenſchaften ſeyn ſollen? Werden wir nicht aſu
mit vielem Stolze auf unſre Ungeſchicklichkeit armſelig undbarbariſch ſprechen? 9

Ja, meine Herren, daß wir ſo viel Zeit auf die Er—
lernung der Regeln, und ſo wenig fleiß und Zeit auf Aus—
ubungen derſelben wenden, daß wir unſre Kraft zu denken, fr
und unſre Gedanken auszudrucken ſo wenig durch ſchrift?

J
liche Verſuche ſtarken, dieſes iſt der letzte Fehler, den ich
noch beruhren will; ein unvergeblicher Fehler! Was iſt dieBeredſamkeit uberhaupt, als Kunſt ſeine Gedanken an

lich, ordentlich und ſchon vorzutragen? Was nutzt alle Wiſe D
ſenſchaft, wenn ich nicht die Gabe der Deutlichkeit, der Ord: J—

durch oftere Verſuche, durch Nachahmungen ſchoner Bey—
ſpiele, durch die Anmerkungen der Verſtandigen, kone

95 nen



idl 1704 nen wir uns diele Gabe erwerben, und das Licht und den

J

ſunl Glanz der Schreibart in unſre Gewaſt brinzen. Und
An wenn ſtellen wir dieſe Verſuche an? Wenn horen wir die

J
Krittken der Kenner, wenn beſſern wir unſre Auflſatze nach

J

ihren Anmerkungen? Es iſt eitem Studierenden nothwen—
l

dig, ſich in der laten iſchen Schreibart zu uben; es iſt ſeine

n Schande, und oft zeitlebens ſeine Schande, es nicht genug

la gemeinen Lebens, fur die Kanzeln, fur die Gerichtaſtuben,
luſ gethan zu haben. Doch hrauchen wir fur die Geſchafte des

uſin
brauchen wir aicht auch die Mutterſprache? Etwas von deruri Grammatik wiſſen, ſo viel deutſch wiſſen, als man im tag

lichen Umgange hört, das heißt nicht ſeiner Sprache mach
tig ſeyn. Man muß die Sprache gebraucht, geübt, man
man muß viel darinnen gedacht und geſchrieben haben, wein
man ſie bis zur Deutlichkeit, Schonheit, bis zum Nach—

mun drucke in der Gewalt haben will. Wir wollen Manner
zani werden, die in ihren Aemtern durch Briefe, durch andre
tg. ſchriftliche Aufſatze hre Gedanken in der Mutterſprache ab:

uen faſſen ſollen; und wir vernachlaßigen ſie, und beſchimpfen
lnrf künftig die Beredſamkeit und unſrePflicht? Wir wollen Man
ul ner werden, die dem Volke die gottlichen Wahrheiten of—

lkt

T

J

vi

J

an fentlich vortragen ſollen; und wir gewohnen uns nicht,
Deutlichkeit, Ordnung und Anmuth uns naturlich, und

allle Schatze der Mutterſprache durch ſorgfaltne Uebung uns
eigen zu machen? Glauben wir, daß es der Religion und
der Tugend gleichaqultig iſt. ob wir dunkel oder helle, grund—

lich oder abentheuerlich, ordentlich oder verwirrt, ihre Leh:
egun ren vortragen, oh wir von den heiligſten Wahrheiten in ei—

Je
ner elenden, gezwunanen, niedertrachtigen, oder in einer

nh reinen, naturlichen und edien Sprache reden? Wir wollen

uln als Seribenten fur die Welt, oder fur unſer Vaterland zur

J
Auf ahme des Geſchmacks, der Sirten, der Kunſte ſchrei—
ben; und wir uben uns nicht menr in der gquten Schreib—

2
art, ehe wir dieſe offentlichen Aemter uber uns nehmen?

nn

uun Jch will gar nicht, daß. man Anfanger übereilen,
daß man ſie nothigen ſoll zu ſchreiben, ehe ſie den-

inntn
ken, koönnen, daß man ſie bey ihren Arbeiten in dem

unmun
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unmündigen Stolze, ſich gedruckt zu ſehen, beſtarken ſoll.
Muß alles ſo fort in Drucke erſcheinen? Kann man unſre
Schreibart nicht reif werden laſſen; und kann man ſich nicht

üben, ſeme Fehler abzulegen, ohne die Welt zum Zeugen zu

nehmen, und junge Leute zu gleicher Zeit eitel und lacherlich
zu machen?

Vergeben Sie mir, meine Herren, die Lange, zu wel—
cher much die nebe zur Wahrheit verleitet hat. Vergeben
Sie mir die Fehler, die ich vielleicht begangen habe, da ich
von den Fehlern der Studierenden geredet. Machen Sie den
Wiſſenſchaften, der Weisheit und Tugend, dem Geſchma—
cke und Jhrem Namen dadurch Ehre, daß Sie ſich vor
den Abweichungen huten, von welchen ich geſprochen habe.
Berechtiget Sie Jhr Stand nicht, fur Jhr Gluck zu ſtu
dieren: ſo befreyt Sie doch Jhr Stand nicht von der Pflicht,
durch Wiſſenſchaft der Weit ein Seegen, und Jhrem eig
nen Herzen ein Gluck zu werden. Jch weis es, GSie ha—
ben dieſe edlen Abſichten. Und Sie, meine Herren, wel-—
che ſich zu den Aemtern der Schulen, der Aeademien, der
Gerichte, der Kirche vorbereiten; mochte ich Sie doch in
Ihrem ruhmlichen Eifer, in der grundlichen Erlernung der
Sprachen, der Geſchichte, der Philoſophie, der Bered

ſamkeit und Poeſie, zum Beſten der hohern Wiſſenſchaften,
durch dieſe Rede beſtarkt haben! Sorgen Sie nicht fur Jhr
Gluck, nicht fur das Amt, ſorgen Sie für die Verdienſte
zum Amte, und fur die Kunſt, Jhre Geſchicklichkeit anwenden

zu können. Die Zeit belohnt Sie gewiß; und ſollte es die
Welt nicht thun: ſo wird Sie Jhr Gewiſſen belohnen. Und
was ſage ich ſo wenig? Der wird Sie belohnen, der unſre

Abſichten, unſre Aufrichtigkeit, unſern Fleiß, unſre Klug
heit bey unſern Handlungen, und nicht bloß die Groſſe der

Wukungen anſieht. Von wem haben wir unſern Geiſt,
der die Wiſſenſchaften faßt? Sollten wir ſie nicht zu Ehre
des Vaters der Geiſter und der Menſchen erlernen und an—

wenden? Und was iſt die Ehre Gottes? Die Ausbreitung
der Weisheit der Tugend, der Gluckſeligkeit ſeiner vernunf-

tigen Geſchopfe. Von

W
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des Mißvergnugens.
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a ir beſchweren uns oft uber einen gewiſſen Gemuths—W zuſtand, den wir das Mißvergnugen nennen, und

thun doch nichts, uns deſſeelben zu entledigen. Jn ſehr
vielen Fallen iſt es Abſicht. Wir dulden das Mißvergnu
gen, weil wir ohne daſſelbe unſre Leidenſchaften, oder unſre

Nflichten aufgeben mußten, ja nach und nach verwandeln
wir es zuweilen durch Kunſt oder Tugend ſo gar in Anmuth,

indem wir es zur Nahrung unſrer elenden oder unedlen Be
gierden machen. Von dieſer Art des Mißvergnugens rede

ich eigentlich nicht. Nein, wir klagen oſt uber einen ge
wiſſen Unmuth, uber Unruhen, uber ein trauriges und ver—

drußliches Weſen, von dem wir uns befreyen konnten, und
unterhalten doch, ohne daß wir ſelbſt daran denken, dieſen
Unmuth, dieſe Unruhen, dieſes verdrußliche Gefuhl ſo ſorg
faltig, als ob wir ein naturliches Verlangen darnach hat—

ten. Sollte man nicht daraus ſchlieſſen können, daß wir
entweder nicht ſtets vergnugt ſeyn mogen, oder daß wir in
gewiſſen Regungen von Mißvergnugen eine Art des Vergnu
gens finden muſſen, und zu gewiſſen Zeiten die Unruhe des
Geiſtes eben ſo wohl lieben, als zu andern Zeiten die Ruhe

deſſelben? Denen, die das menſchliche Herz nicht aus ih
ren eignen Empfindungen und aus der Erfahrung, ſondern
bloß nach gewiſſen Grundſatzen ihres Syſtems beurtheilen,
muß dieſe Meinung wunderbar vorkommen. Was? Ein

Menſch
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Menſch ſollte in der Unluſt ſeine Luſt finden konnen, und
mißvergnugt werden, um vergnugt zu ſeyn? Welcher Wi—
derſpruch! Andre werden nur ſchlechthin die Erfahrung
laugnen. Wenn, werden ſie ſagen, wenn fuhlen wir wohl
den Vorſatz, mißvergnügt zu ſeyn? und wenn wir dieſen
nicht haben, was behauptet man fur Erdichtungen? Wol—
len die Letztern bedenken, daß wir oftſelbſt nicht wiſſen, was
in uns vorgeht, daß wir oft etwas wollen, ohne uns deut—
lich bewußt zu ſeyn, daß wirs wollen; und daß wir von
der Gegenwart dieſes oder jenes Verlangens oft durch nichts,
als durch unſre Handlungen verſichert werden konnen: ſo
wird ihr Zweifel vielleicht bald gehoben ſeyn. Cleon iſt voll

Verdruß, weil ihn Dorant heute hat beſuchen wollen, und
doch nicht gekommen iſt. Er ſchilt, und larmt, und woll—
te viel· verlieren, wenn er ſich nicht ſo argern durfte. Jn—

dehen kommt ein guter Freund und verſichert den Cleon auf
richtig, daß Dorant aus keiner andern Urſache ausgeblie—
ben ſey, als weil ihm befohlen worden, bey Hofe zu erſchei—
nen. Ware es dem Cleon ein Ernſt, nicht langer verdruß
lich zu ſeyn; ſo mußte ihn dieſe Entſchuldigung beſanftigen.

Allein er mag ſie nicht einmal anhoren. Er mag nicht wiſ
ſen, warum Dorant nicht gekommen iſt. Er will boſe, er
will verdrußlich ſeyn. Er larmt immer noch mehr in ſeinem

Hauſe. Man ſchlagt ihm gewiſſe Vergnügungen und Zeit—
vertreibe vor, die ihm ſonſt angenehm ſind; aber er verwirft
ſie alle, und bleibt bey ſeinem Unmuthe. Jch urtheile dar—
aus, daß dem Cleo mit ſeinem Verdruſſe gedienet ſeyn, und
daß er ihm lange nicht ſo beſchwerlich fallen muß, als er vor—

giebt. Jch urtheile, daß er ihn heimlich verlangen muß;
und ſeine Auffuhrung ſagt inir viel gewiſſer, was ihzt in ihm
vorgeht, als es ihm ſein Herz ſagen kann. Wer einen ſau—
ern Wein vor ſich ſtehen hat, und doch immer ein Glas
nach dem andern hineintrinkt, ohne daß ihn jemand nothi—
get, der wird mich umſonſt zu bereden ſuchen, daß er due—
ſen Wein ohne alles Verznugen tranke. Er muß doch noch

etwas angenehmes fe ihn haben, es mag nun beſiehn,

worin
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worinnen es will. Warunm ſetzt er, denn nicht den Wein
bey Seite; warum nimmt er nicht dafur ein anders Getran—
ke? Sejus klagt, daß er dieſen Abend nicht aufgeraumi ſey,
ohne zu wiſſen, warum? Seine Freunde wollen die dunkeln
Weolken vertreiben, die ſich in ſeiner Seele aufgethurmet ha

ben. Er liebt Muſik, Scherz und muntre Erzahlungen.
Man verſucht alle dieſe Mutel, ihn zu beruhigen, und Se
jus wird nur trauriger und murriſcher. Er nummt es ubel,
daß man ihm ſein Mißvergnugen rauben will. Muß er al—
ſo dieſen Abend nicht verdrußlich ſeyn wollen? Und wurde
er dieſes wollen konnen, wenn ſein Verdruß nicht etwas an
genehmes fur ihn hatte?

Aber wie kann uns denn ein Mißvergnugen ein Vergnu
gen geben? Keann denn unſre Seele, indem ſie den Ver—

druß ſchmeckt, der eine widrige Empfindung iſt, an dem
Gefuhle dieſer widrigen Regung einen Wohlgefallen finden?
Warum nicht? Unter gewiſſen Umſtanden ſcheint mir die
ſes ſehr naturlich zu ſeyn. Mit allen unſern Empfindun
gen ſind gewiſſe Vorſtellungen verbunden, wir mogen uns
ihrer nun allemal deutlich bewußt ſeyn, oder nicht. Sie
erzeugen die Empfindungen, und die Empfindungen hinwi—
der erhalten und ſtarken ſie zugleihh. Es kann alſo kommen,
daß uns gewiſſe unangenehme Regungen lieb werden, weil

wir gewiſſe Vorſtellungen gern haben wollen, welche ohne
jene nicht gegenwartig, oder nicht recht lebendig bleiben. Jch
werde einige Stunden traurig, weil ich nicht habe, was ich
wunſche, und was andre haben. Dirſe Traurigkeit iſt eine
unangenehme Empfindung, und eine Wirkung meines Ge—
dankens, daß ich nicht glucklich bin. Gleichwohl widerſetze
ich mich ihr nicht, ob ſie gleich unangenehm iſt. Warum
nicht? Sie belohnet mich fur den Zutritt, den ich ihr zu
meinem Herzen erlaube. Seie hilft mir auf die gluckliche
Vorſtellung, daß ich ein weit beſſeres Schickſal verdiene,
und eben ſo viel, oder noch weit mehr werth bin als andre

deute. GSGie unterhalt meine Eigenliebe, und ich ſehe meinJ

trau



14trauriges Weſen, als einen Beweis an, daß ich weit gluck—

licher ſeyn tollte, als ich bin, ob es gleich nur ein Beweis
iſt, daß ich nicht glücklich bin. Man konmt und will mich
in dieſer Traurigkeit ſtören. Aber nein! Jch will nicht dar—

inne aeſtort ſern. Jch fuhle wenn ich ſie verliere, auch
die Vorſtellungen von nieimen Verdienſten und andrer Leute

ihren geringen Vorzugen etwas von ihrer Kraft verlieren.
Daher laſſe ich mir meine Traurigkeit nicht nehmen, und
fande an, ſie zu lieben. Viele, welche ſo heftig auf das
Mißvergnugen in der Welt zurnen, wurden erſt uber Un—
glück klagen, wenn man die mißvergnugten Stunden aus
ihrem Leben herausnehmen kuonnte. Sie wurden ſehen, daß
man ihnen ſehr viel angenehmes entzogen hatte, indem man
ihnen das Butere entrjſſen. Der Hunger iſt an und fur ſich

etwas beſchwerliches; aber es iſt doch zu gleicher Zeit das—
jenige, was uns die Speiſen ſchmackhaft macht. Und man

wurde es dem wenig Dank wiſſen, der uns auſſer den Stand
ſetzte, den Hunger jemals zu fuhlen. Und wenn auch mit
dem Mißver anugen keie Luſt zugleich verbunden ware: ſo
kann es doch vrelleicht als eine ſcharfe Wurze entweder dem

vorhergegangnen oder dem folgenden Vergnugen eine ſtar—
kere Aunnehmilchkeit ertheilen, und durch das dunkle Gefuhl,

Jn daß es unſre Freuden verſuſſe, beſchutzt werden. Man ge—

be nur Acht, ob die Freude, welche auf eine Unluſt folgt,
nicht empfindlicher iſt, als die Freude auf eine Reihe von
Freuden. Als Menſchen, wie wir itzt ſind, und da eszur

Natur der Freuden dieſes Lebens gehort, daß wir ihrer zei
tig ſatt werden, wurden wir, deucht mich, in der Welt bald
einſchlafen, wenn wir gar kem Mißvergnugen hatten. Wir

wurden das Vergnugen auf leine Weiſe ſo lebhaft fuhlen, weil
wir es nie entbehrten. Wir wurden uns der vergangenen Luſt
nie mit io vieler Annehmlichkeit erinnern, weil die Spuren des
vorigen Vergnugens gleich durch die Ankunft eines neuen aus
gelbſchet wurden. Wie viele Unluſt entſteht nicht, daß ich nur
ein Beyſdiel anfuhre, aus der Gemuthsbewegung, welche wir
die Furcht nennen! Aber wie matt wurde der angenehme Trieb

der
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Jirt. der Hofnung in uns ſeyn, wenn er von gar keiner Furcht beglei

inn9 Vorſtellung, daſſelbe verlieren, Verlan
ſu tet wurde! Der wirkliche Genuß des Vergnuügens wurde uns

tkn

nicht ſo erfreuen, wenn die Furcht, oder die vorhergegangne

91 gen darnach nicht in eine ſtarke Bewegung geſetzt hatte.

iI—»i hun
unß Will man das Mißvergnugen als eine Vermiſchung von

ijn
Luſt und Unluſt anſehen, wo bald das eine das andre uber—

gf ahn, wiegt, bald beides einander gleich iſt: ſo darf man ſich nicht

J f hue—

wundern, warum wir zuweilen eine mißvergnugte Gemuths
beſchaffenheit nicht gegen eine vergnugte vertauſchen mogen.

uh.

ciul r Eine gemiſchte Empfindung hat, gegen eine einfachegehal.J

J

f 2 i
J

Inn
r,

ten, etwas neues und etwas ſehr ruhrendes; weil eine Re—

T
gung die andre durch ihren Widerſtand erhoht; und darum

md e
gefallt ſie uns. Finden wir nicht zuweilen mehr Geſchmack

J

J— au einer Miſchung des Suſſen und Sauern, als an dem
—D5 Suſſen allein? Eben ſo ſtelle ich mir auch vor, daß eine

hh— gemiſchte freudige und traurige Regung dem Herzen oftwill—
u nnnu kommner ſeyn kann, als eine freudige allein.

T— Ja ich ſehe nicht, warum ein Mißvergnugen, als einun t Mißvergnugen, nicht einige Zeit ſollte angenehm ſeyn kon—

inee nen. Jch will nicht.fogen auf das erſtemal, ſondern wenn
T

T

T

W

wir

4

hunn

wir es verſchiednemale empfunden haben. Das Bittre ver—

nlit urſacht uns im Anfange einen widrigen Geſchmack, und wenn

m nehmes darinne. Warum kann das bey dem Geſchmacke

92— der mag uns erklaren, warum gewiſſe Leute ſo gern ſich er-

der' Seele nicht eben ſo wohl moglich ſeyn, was bey dem
urtii korperlichen Geſchmacke wahr-iſt? Wer dieſes laugnen will,

I— ihrer Lebensgeiſter.eifern, ſo gern zanken, und zwar mit einer heftigen Erſchüt

—DII konnen ſie ſchwerlich zum Vergnugen gezankt haben, weil

—J

u

inall
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Twireniſij der Zorn etwas ſehr gewaltſames beh ſich fuhret. Aber nach.
 inhiul und nach ſind ſie dieſer Gewalt gewohnet worden, und nun

vergnugt ſie das ſturmiſche und tobende Weſen, weil es ſich

nnJ furII,

J



177fur ihre angenommene Beſchaffenheit ſchickt, welche bey ih—

nen die Stelle der Natur vertritt.

Vielen wird vielleicht das Mißvergnugen, wegen einer
naturlichen Tragheit, zum Vergnugen. Jhr trages und
ſchweres Blut kann die heftige Bewegung der Freude nicht

wohl vertragen; daher iſt ihnen ein gemiſchter Gemuthszu
ſtand von Luſt und Unluſt weit lieber. Sie konnen ganze
Tage verdrußlich, traurig und ſtumm ſeyn, ganze Stunden
weinen und klagen. Sie hangen dem nach, was ſie in ih
rer Unluſt unterhalt, und fliehen alles, was zur Freude ge—
ſchickt iſt. Wurden ſie dieſes wohl thun, wenn ſie ſich nicht
bey ihrer Traurigkeit wohl befanden? Jhr Mißvergnugen
iſt das, was der Schlummer iſt. Sie mogen nicht wachen,
und ſind doch jum Schlääfen nicht mude genug. Sie ſind
mit dem Schlummer, mit der Halfte von Ruhe und Unru—
he, zufrieden. Klagen, Thranen, betrubte Minen und
andre auſſerliche Zeichen der Traurigkeit bedeuten bey ihnen
das gar nicht, was ſie bey andern zu erkennen geben. Sie

klagen und weinen aus Wolluſt. Sie haben die Ruhe, den

J J

heitern Geiſt eines Frolihen nicht. Sie ſind gegen dieſen
gehalten unruhig und traurig; und doch ſind ſie in ihker Art
ſo vergnugt, als jener. Sie haben den Zuſtand, den ihre
Gemuthsart und Leibesbeſchaffenheit ins beſondre begehrt;
und alſo konnen ſie bey ihrer Unruhe immer ruhig ſeyn, und—
ſich eine Gefalligkeit erweiſen, indem ſie weinen. Manſtel—
le ſich zween Leute vor, von denen der eine Waſſer, der an—

dre Wein trinkt. Diieſer fuhlt die geiſtigen Bewegungen
ſeines erwarmenden Getrankes, und der Waſſertrinker fuhlt
ſie nicht. Jn ſo weit muß ihm etwas fehlen, was jenen zu—
frieden macht. Aber man ſetze dazu, daß der Waſſertrinker
kein Verlangen nach dem Weine, oder gar eine Abneigung,
vor demſelben hat, wird er wohl nach ſeiner beſondern Be—
ſchaffenheit. ein Vergnugen entbehren? Wird er nicht in
ſeiner Art ſo zufrieden bey ſeinem Waſſer ſeyn, als jener bey

M ſemnem
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ſeinem Weine iſt? Auf eben dieſe Weiſe kann ein von Na
tur Schlafriger bey ſeinen ſchwermuthigen Stunden oft eben
die Anmuth finden, die ein muntrer in freudigen Augenbli—
cken antrifft.

Vielleicht bleiben viele darum zuweilen mißvergnugt, weil
es ihnen Muhe koſten wurde, ſich oergnugt zu machen; und
auf dieſe Art wird ihnen eine Unruhe lieb, weil ihnen die
Rahe Arbeit koſtet. Sich aus einem Gemuthszuſtande in
den entgegen geſetzten, aus dem Verdruſſe ſo gleich in Freu—
de zu ſetzen, koſtet mehr, als ein bloſſes Wollen. Lueia
iſt ſehr unzufrieden, weil ſie ihre Freundinn in einem neuen

Putze geſehen hat, der ihr fehlt. Jhr Mann ſchickt gleich
fort und laßt ihr denſelben holen. ohne daß ſie es weis. Lu
cia ſieht den Putz an, und bleibt verdrußlich. Es geht ihr
wie denen, die potzlich aus einem dunkeln Zimmer in das
volle Licht kommen. Sie ſchlagen die Augen zu, ob ſie
gleich das Licht gern ſehen mochten. Lucia fuhlet einen
Widerſtand, daß ſie auf einmal aufhoren ſoll, verdrußlich
zu ſeyn, und ſie bleibt lieber ohne Muhe murriſch, als daß
ſie dem Vergnugen Raum geben, und durch neue Vorſtel—
lungen die alten verdrangen ſollte.

J J J

Mich dencht alſo, daß es fur viele ein Verluſt ſeyn wur
de, wenn nichts in der Welt ware, das zum Mißvergnugen
diente. Da ſie nicht ſtets vergnugt ſeyn koönnen, oder mo
gen: ſo ſehe ich nicht, womit ſie ſich unterhalten wollten,
wenn ihre Seele nicht durch Unluſt in Bewegung geſetzt wur

de; denn garg unthatig mag unſre Seele nie ſeyn Da
endlich die meiſten Arten von Mißvergnugen entweder zu ei
nem Vergnugen werden, oder doch bey ihrer Bitterkeit noch
mit einiger Anmuth vermiſcht ſind, oder das darauf folgen
de Vergnugen deſto ſchmackhafter machen, oder, in ſo weit
ſie die Seele anſtrengen und erſchuttern, ſich doch fur uns

ſchicken,
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ſchicken, weil wir nach einer langen Unthatigkeit angeſtreng

ſenpyn wollen, und den Eindruck des gewohnten Vergnügens
nicht genug fuhlen, um dadurch bewegt zu werden: ſo ſcheint
es, daß wir ſelbſt in dem Mißvergnugen eine Art von Wol—
luſt finden können. Deswegen wird es immer eine Thor—
heit bleiben, ſich mit Fleiß dem Mißvergnugen zu über—

laſſen; denn wie viele Dinge horen darum noch nicht auf,
„Thorheit zu ſeyn, weil ſie uns naturlch und angenehm

ſind!

v S. den Abt du Bos, von der Nothwendigkeit, beſchafti

get zu ſeyn, in ſ Reflexions ſur la Poeſie la Pernture,

zu Anfange des erſten Theils



Wie weit

ſſich der Nutzen der Regeln
in der Beredſamkeit und Porſie

erſtrecke.
uuu.

Eine Rede,,bey dem Beſchluſſe der offentl. rhetoriſchen ü

Jeorleſungen gehalten.

Meine Herren,

ſWs iſt nothwendig, ſich zu uberzeugen, wie weit der Nu
C ttzen der Regein in der Beredſamteit und Poeſie ſi.l er
ſtrecke; man verfallt ſonſt gar zu leicht in eine ubertriebene
Hochachtung oder Geringſchatzung der Regeln, und ſchadet

ſich eben ſo leicht durch einen aberglaubiſchen Gebrauch der—
ſelben, als durch eine kuhne Verachtung.

Die Natur der Regeln und die Erfahrung ſollen uns ihre
Beſtimmung lehren. Jhre innerljche Beſchaff.nbeit wird
uns zeigen, daß ſie zu wiſſen nothig ſind, daß wir ohne die
Kenntniß derſelben wenig, oder nichts ausrichten konnen.
Aber eben ihre Beſchaffenheit und die Erfahrung werden
uns auch lehren, daß man die Regeln dieſer beiden Kimſte
wiſſen, und doch wenig Vortheil davon haben kann. Wann
man nicht Genie, miht Gelehrſamteit beſitzt: ſo werden uns
die Regeln in der Ausarbeitung zu nichts helfen, als daß ſie

uns die kunſtmaßige Einrichtung einer Rede, oder eines Ge-
dichts, entwerfen und beurtheilen lehren. Haben wir Ge

nie,

S
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nie, ſo konnen uns die Regeln viel nutzen; aber ſie konnen
uns doch die Anwendung nicht lehren. Dieſe kommt auf unſ—
re Einſicht, auf unſern. Geſchmack an. Die Regeln kon
nen ſelbſt ein Genie noch: immer feht fuhren. Sie ſiid all—
gemein, ſie ſino nichtfſters nothwendig, ſie ſind unvollkom—
men. Wiel viel iſt uns alſo bey der Arbeit ſelbſt noch ubrig
gelaſſen, wenn wir auch die Regeln noch io gut wiſſen; und
wie oſt werden ſie uns zweifelhaft, furchtſam, ſklav ſch ma
chen konnen, wenn wir nicht einen Schutzgeiſt in unſrer eig
nen Euiſicht, oder in den Beyſpielen ſchoner Werke haben!

Gute Regeln ſind Vorſchriften der geſunden Vernunft,
die ſich auf die Natur, der Sache und auf die Erfahrung

grunden. Regeln der Poeſie und Beredſamkeit ſind Geſe—
tze, welche durch die Abſicht dieſer Kunſte beſtimmt werden.

Man will nutzen und vergnugen; man will unterrichten und
uberzeugen, gefallen und ruhren. Man will Menſchen un

tterrichten und vergnugen, welche eben die Natur haben, die
uns gegeben iſt. Unſer Verſtand, unſer eignes Herz, wird
uns alſo ſagen, was wir thun ſollen. Die Erfahrung wird
es beſtatigen, ob wir gute Mittel ausgeſonnen haben; ſie
wird bald die Wahl der Mittel, bald ihre Anwendung billi-
gen, verbeſſern, oder auch verwerfen. Unſre Empfindung
wird uns lehten, wie die Gegenſtande beſchaffen ſeyn muſ—
ſen, welche unſern Verſtand aufklaren, thm gefallen, und
unſer Herz nothigen ſollen, Antheil daran zu nehmen. Sie
wird uns lehren, wie dieſe Gegenſtande von dem Verſtan—
de bearbeitet werden muſſen, damit ſie die Euiſicht und
Aufmerkſamkeit befordern. Auf dieſe Weiſe kann man ſich.
vorſtellen, wie die guten Werke der Beredſamkeit und Po ſie

eher, als die Regeln, haben ſeyn konnen. Minner von
liefer Einſſicht und einem groſſen Geiſte redten und ſchiieben,
dhne die Regeln der Beredſamkeit zu kennen. Sie folgten
den Eingebungen ihres Verſtandes und der Empfindung.

Sie redten giucklich. Jhre Exempel wurden zu Regeln.
Maanner von glücklichen Genie dichteten um zu vergnugen

und zu nutzen. Sie folgten den Eingebungen ihres Genies,

M3 ihres
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chmacks. Sie erreichten ihre Abſicht; unb ihre
urden zu Regeln.
kann alſo mit dem Quintilian ſicher ſagen, daß

der proſaiſchen und poetiſchen Beredſamkeit alter
ie Regeln dieſer Kunſte; und daß ſie, in ihrer
chtet, nur Anleitungen ſind, die man aus den

cken gezogen hat. Aber man kann auch von einer

upten, daß die Regeln alter ſind, als die Meiſter—
ie waren in dem Geiſte groſſer Manner zugegen,
n und dichteten; wie wurden wir ſie ſonſt in ih
n antreffen konnen?ſer Erklarung der Regeln laßt ſich ihr Werth

nmen. Srind ſie nicht Vorſchriften des Eigen
ſie Befehle der Vernunft und der Empfindung,
n wir denn ohne ſie ausrichten knnen? Wollen

Gluck in der Beredſamkeit und Poeſte arbeiten?
weder an eine Anlage, noch an ihre Ausfuhrung,

ie Erfindung, noch an die Ausbildung unſrer
denken? Das heißt, wollen wir Abſichten ohne
chen? Wollen wir, ohne die Geſetze der Ord—
Deutlichkeit, der Grundlichkeit zu beobachten,

n und nützen; ohne Anmuth, ohne Schonheit gez
ne Nachdruck, ohne Starke, das Herz ruhren
en? Oder will man ſich darauf verlaſſen, daß
ind uns die Regeln bey unſern Arbeiten ſchon ein

Ja, die Regeln ſind ſpater, als die Werke
e ſind von den Alten gefunden worden; wir kon—

ch finden. Aber ſie ſind nicht auf einmal,
)t von einem allein, ſie ſind durch eine lange:.
durch viel Erfahrung entdecket, bewahret
chbar gemacht worden. Weas hoft ein Ver
Regeln, der nur ſeinem Genie folgen will? Hoft

daß ihm das allein glucken ſoll, was vielen nach
aum gegluckt iſt? Beſitzt er den groſſen Geiſt, den
n, welche durch ihr Exempel der Welt die Regeln
unſten entdeckten? Jſt er in ſo gluckliche Umſtan—

wie iene, ſein Genie zu verſuchen, zu uben und

zu

v



183

zu bilden? Muz er nicht erſt den Ausſpruch der Welt, oder
vielmehr der Klugen erwarten, ob ſeine Wege die richtigen,
ob ſie die beſten ſind? Geſetzt, man konte ohne Weaweiſer
in ei entferntes Land gelangen, wird man nicht ſichrer, nicht
geſchwinder und gewiſſer die Straſſen treffen, wenn man die
Kenntniſſe, die andre ſich erworben haben, zu Hülfe nimmt?
Es iſt Stolz und Unwiſſenheit, ſich keine Kenntniß der Res
geln erwerben mogen. Es iſt Undank, ſich die Anmerkun—
gen der geiſtreichſtin Manner nicht zu Nutze machen wollen.

Es iſt Verwegenheit, ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen, und doch
nicht laugnen konnen, daß die Natur un vielen Jahrhunder—
ten nur wenige, nur etliche Geiſter hervorgebracht, die ſie
mut einer auſſerordentlichen und gottlichen Starke des Ver—
ſtandes, der Einſicht und des Geſchmacks begabt hat? Es
iſt Thorheit, von andern gefundne Satze nicht gebrauchen

wollen, in der Hofnung, daß man ſie auch finden konne.
Es iſt Einfalt, ſich kuhn auf das Waſſer begeben, und die
Anweiſung derjenigen, welche die Erfahrung die Vortheile
des Schwimmens gelehret hat, deswegen nicht horen wollen,

weil die erſten dieſe Vortheile auch ohne Anleitung, und auf
ihre eigne Gefahr gefunden haben.

Die Regeln der Poeſie und Beredſamkeit lehren uns,
wie wir verfahren muſſen, die Welt zu uberreden, ihr zu ge

fallen, ſie zu rühren. Sie lehren uns, wie vortrefliche
Manner in ſolchen Umſtanden ſich verhalten haben. Sie
lehren uns, daß dieſe ihre Abſicht dadurch erreicht haben;
in ſo weit ſind die Regeln nutzlich, nothwendig. Sie ſind
das Echo unſrer eignen Vernunft und die Stinimen der

Natur; und ſie nicht horen, heißt taub ſeyn.
Die Regeln der Poeſie und Beredſamkeit lehren uns die

Weisheit und Ordnung der Natur, ihre Vortreflichkeiten in
der Verbindung des Nutzlichen mit dem Schonen, nachah—

men. Sie lehren uns die Einheit in unſern Werken beob
achten, damit das Auge des Verſtandes ſich nicht: verirre.
Sie lehren uns aus Theilen, die ſich zuſammenſchicken, das
Ganjze erbauen, das die Abſicht befiehlt und das Beyſpiel

M 4 der
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der Natur billiget. Sie lehren uns die Verſchiedenheit und
Mannigfaltigleit dieſer Theile, dem Eckel vorzuwehren. Sie
lehren uns die Ausbildung und Vollkommenheit dieſer Thei—

le, damit ſie in das Auge des Verſtandes genug eindringen.
Sie lehren uns das Ebenmaaß und die Ordnung derſelben
damit ſie der Verſtand bemerken, vergleichen, und ſtufenwei—

ſe von dem einen zum andern fortgehen konne. Sie lehren
uns, den Verſtand anſtrengen, ohne ihn zu. ermuden, ſei—
ne Wisbegierde nahren, ohne ſie auf einmal zu ſattigen.
Sie lehren uns, durch die Einbildungskraft unſern Gedan
ken diejenigen Geſtalten geben, in welchen ſie ſich dem Geiſte
der Leſer und Zuhorer am geſchwindeſten und tiefſten erndru
cken konnen. Sie lehren uns, was wir fur Gegenſtande
wahlen muſſen, wenn wir gefallen und bewegen wollen, daß
ſie wichtig, neu, lehrreich, anziehend ſeyn, daß ſie Wahrheit
und G undlichkeit in der Beredſamkeit, und Wahrſcheinlich-
keit und Wunderbares in der Dichtkunſt zur. Seite haben
muſſen. Sie lehren uns, wie wir Schatten und Licht un
ter dieſe Gegenſtande vertheilen, unſern Werken nicht zu
viel Glanz geben ſollen, damit ſie nicht blenden; nicht zu
wenig Licht, damit ſie nicht unkenntlich werden. Sie lehren
uns in den Schonheiten Maaß halten, dannt wir nicht in
Pralerey und Ueppigkeit verfallen. Sie lehren uns den
Richthum der Grunde, Gedanken und Ausdrucke, damit
wir nicht in Durftigkeit und Armuth verſallen. Sie leh—
ren uns die Genauigkeit und Femheit damit wir das Ueber—
flußige, das Grobe, vermeiden. Sie lehren uns die Far—
ben, die ſich zu unſern Gegenſtanden ſchicken, die Schreib—

art, die unſrer Materie, dem Charakter der Werke, insbeſon—
dre anſtandig iſt; den Ton, mit dem wir unſre Empfindun
gen angeben, und in andern erwecken ſollen. Mit einem
Worte, ſie lehren uns die Fehler und Schonheiten des Gan

zen, der Gedanken und der Schreibart kennen. Dieſes
thun die guten Regeln. Braucht man etwas weiter zum
Ruhme ihres Nutzens, als daß man ihre Natur,' ihre
Etgenſchaften erklaret? Es ſind Anordnungen der Ver—

nunft
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nunft und Natur, und nicht eigenſinnige, ober willkuhrliche

Geſetze der Schullehrer. Die Kunſt „mit Popen zu reden,
iſt die Natur, in eine Methode gebracht

Wie weit werden wir es mit unſerm Genie bringen, wenn
wir es nicht durc, die Gewalt der Regel, wie ein muthiges
Pferd, durch den Zugel lenken und regieren? Die Regel
dient uns bey unſern Arbeiten zum Leitfaden; ſie dient uns

zur Prüfung, indem wir die Werke verfertigen; ſie iſt die
Richterinn, nach deren Ausſpruche wir von den vollendeten
Arbeiten hier wegnehmen, dort ſie erganzen, verbeſſern, um
arbeiten muſſen. Die Regel, vom Geſchmacke angewandt,
iſt die Critik. Man habe das fruchtharſte Genie, deſto no
thiger wird ihm die Critik ſeyn; ie leichter eine groſſe Frucht

barkeit in einen uppigen Ueberfluß ausarten kann. Ein
Weinſtock, der ſtark treibt, muß am meiſten geheftet und
beſchnitten werden, damit er die gottliche Kraft des Weines
nicht in mußigen Ranken, in unnutzem Laube verſchwende.
Hat es den Oviden, den Senecas, den Lukanen am Genie,

oder an der Regel; an der Fruchtbarkeit, oder an der
weiſen Maßigung; am Witze, oder an der Kraft, ihn
zu regieren, gefehlet? Wer weis nicht, daß der Ueber—

fluß ihr Fehler iſt; und daß Werke der Beredſamket
durch zu viet Witz verderben, wie die Korper durch zu viel
Blut *t) D Man habe Fahigkeiten und kenne die Regeln
nicht, oder ſetzte ſich khn ber ſie hinweg; wohin wird
man als ein Redner, als ein Poet gerathen? Jn das
Reich der Riemer, der Lohenſteine, und der Sanger der

h. Magdalene.
Die Regeln nutzen nicht allein denen, die arbeiten wol—

len; ſie ſind auch denen unentbehrlich, welche die Werke der

M 5 andern
Thoſe Rales of old diſeover'd, not devis'd,

e— Are Nature ſtill; but Natare methodiz'd. (ritie. v. 88.

1*) For works may have more wit than does 'em good,
As bodies periſh tliro' exceſs of blood. Critic. v.ʒoʒ.
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di! andern leſen, und beurtheilen wollen. Wir werden ohnel den Beyſtand der Regeln und der Critik tauſend Fehler
e nicht ſehen, oder Fehler ſelbſt fur Schonheiten halten. Wir

Jn
werden uns viele Schonheiten ungenoſſen entwiſchen laſſen,
oder nicht ailes, was an einer Sache ſchon iſt, genug ſehen,

J

It genug empfinden. Wir werden vieles als ſchon empfinden,

 Ê

e jſ und es nicht genug ſchatzen, weil wir die Urſache der Schon
uulueo— heit, die angebrachte Regel, die Feinheit, mit der ſie ange—

ci. n wandt iſt, die Wege der Kunſt, nicht genug einſehen. EsUn iſt wahr, es giebt Schonhenen in den Werken. des Ge

1124
I

—Wio— ſchmacks, die ſich von allen empfinden laſſen. Man lieſt

J Je
ſie, man hort. ſie; ſie nehmen ein, ſie entzucken uns., ohne

n ijnan

au daß wir die Urſachen wiſſen. Aber es giebt ſanftere Annehm

JJ
me lichkeiten, welche Aufmerkſamkeit und Kenntniß der Regeln
ue et vorausſetzen. Und wie es uberhaupt leichter iſt, die Fehler

v
einer ſchlechten Sehrift zu bemerken, als die Schonheiten ei

unlm ner guten: ſo muß derjenige, welcher keine Regeln, oder
in; ſuri ſie uurichtig verſteht, den großten Vortheil des Leſens ent—agmn behren, den Vortheil, das Schone gefuhlt und geſehen, ge

J

ſeri

u

J

S—
In

unfn

n nicht gleicht.

vneru pruft und im Leſen in ſeinen eignen Geiſt eingedruckt zu ha

ufn
Men· ben. Er wird alſo ſeinen Geſchmack durch das Leſen, oder

J

durch die Vorſtellung ſchoner Stucke weniq verbeſſern. Er

wird tollkuhn urtheilen, und oft dem Mittelmaßigen denq

un Beyfall, dem Vortreflichen den Tadel zuerkennen. Er

un M
nn wird zwiſchen den Mosheimen und Cobern keinenlnterſchied

merken, den Oedipus eines Seneca mit eben der Entzuckung
als den Oedivus des Sophokles leſen. Er wird bey einem

uin int nnt! Xenophon, Cicero, Livius gahnen, den la Motte einem la

i khhen
J Fontaine vorziehen, den Muſanthrop des Moliere fur trau

rig, und die Athalia eines Racine fur mittelmaßig erklaren,
die Clariſſa aus der Hand legen, bloß weil ſie der Mariane

D Dieſes ſind die Vortheile der Regeln, die derjenige ent—
nn behren muß, der ſie nicht kennet, oder ſie verachtet. Allein

ſj nur
nuni ſo wahr und groß dieſe Vortheile ſind; ſo ſind ſie es doch
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nur unter einer gewiſſen Bedingung. Die Regeln konnen
uns weder das Vermogen, noch die Klugheit ertheilen, ſie
zu gebrauchen. Beides ſetzen ſie voraus. Traurige Ein—
ſchrenkungl! welche die am meiſten angeht die ſelbſt in der
Beredſamkeit und Poeſie arbeiten wollen; und welche von
ihnen am meiſten beſtarket wird.

Die Regeln geben uns das Vermogen der Beredſamkeit
und Poeſie nicht; ſie ſagen nur, wie wirs anwenden ſol—

len. Wie viel Demoſthenes und Cicerone, wie viel Xeno
phonte und Livios, wie viel Homere und Virgile mußten wir
haben, wenn die Regeln Redner und Poeten zeugten? Jſt

Res denn etwan ſo ſchwer, ſich die guten Regeln bekannt zu

machen? Jch glaube, wer in der Beredſamkelt die Vor-—
ſchriften des Ariſtoteles, des Cicero, des Quintilian, des
Longin geleſen, der kennet das Vortreflichſte in dieſer Art.
Gehort dazu mehr, als etwas Fleiß und Aufmerkſamkeit?
Jch glaube, wer die Poetik des Ariſtoteles, des Horaz
Schreiben an die Piſonen, und etliche andre ſeiner Briefe,
ſorgfaltig geleſen hat, der weis die vorzuglichſten Regeln der

Poeſie. Gehort dazu ſo viel Zeit, ſo viel Fleiß? Und ge
ſetzt, dieſe Anweiſungen waren. fur unſre Zeiten nicht allemal
helle genug; haben wir nicht Sealigere, Rapine; Daciere,

Crnellien, die ſie aufklaren? Konnen wir dieſe nicht nutzen?
Geſetzt „die Regeln der Alten waren nicht vollſtandig; ge—

ſetzt, Horazens Poetik ware nicht das Zeichnungsbuch der
Poeten allein; wie bald kann man nicht einen Vida, einen
Boileau, einen Pope, einen Saint-Mard von eben dieſer

Krunſt leſen! Wer fragt dieſe alten und neuen Orakel nicht

um Rath? Und wo ſind denn die vielen groſſen Redner
und Poeten? Wie viele kennen die beſten Regeln aus—
wendig! Und wo ſind denn die ſchonen und vortrefli:
chen Schriften der Beredſamkeit und Poeſie? Wur—
den in Rom die Regeln der Beredſamkeit allein vom
Craſſus, Ceiero, Hortenſius und Caſar verſtanden? Wenn

die Regeln beredt machen, ſagt Tullius, (und wer kann—

te
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te den Werth derſelben beſſer als er?) Wenn die Ren
geln beredt machten, wer wurde nicht beredt ſeyn?

Man kann die Regeln wiſſen, man kann ſie durch
Flerß zjur Ausubung bringen; und man kann ohne Ge—
nie doch nicht weiter als zum Mittelmaßigen durch ſie ge
langen.

So irria und ſchadlich der Gedanke iſt: wenn ich weis;
wie eine Sache gemacht werden muß, ſo kann ich ſie ſelbſt
machen: ſo muß er doch zu allen Zeiten ſeine Freunde unh
Verehrer gefunden haben. Woher ſind die elenden und mit
telmaßigen Werke ſo vieler Seribenten entſtanden, wenn ſie

nicht durch dieſes Vorurtheil gebohren worden? Wiſſen, wie
ich den Bogen halten, wie ich mit den Auge das Ziel ſuchen
und faſſen muß, wenn ichs treffen will: dieſes iſt eine noth
wendige Regel. Jch weis ſi, ich ube ſie aus. Allein ich
habe keine Kraft, keme Feſtigkeit in den Nerven, mein Au—
ge tragt nicht weit genug, ich rucke und verfehle das Ziel
bey aller meiner Regel. Deieſes iſt das Schickſal de
rer, die, ohne Genie, bloß unter' der Anfuhrung der
Regeln ſich tn das Feld des Witzes und des Geſchmacks
gewagt haben.

Schmeichle dich in dem Eingange der Rede bey deinen
Zuhorern ein; bereite ſie zur Aufmerkſamkeit; gieb ihnen
das Licht, das zur Einſicht in das Folgende nothig iſt. Vor

trefliche Regeln! Wodurch erhalte ich dieſes? Die Mittel
liegen in der Materie, die du wahleſt, in dir und deinen
Zuhorern. Wahle etwas wiſhtiges, nutzliches, neues. Zei—
ge deine Wahl im Eingange von dieſer Seite; und du wirſt

den

Quae (ars) ſi eloquentes facere poſſit, quis ·eſſet non

eloquent?
de Orar. IIl. 57.
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den Zuhorer aufmerkſam machen. Weiſe Vorſchriften!
Zeige den Zuhorern deine Rechtſchaffenheit, deien Eifer
fur die Wahrheit, deine Beſcheidenheit und deine
Einſicht; und ſie werden dir gewogen werden. Zeige
ihnen das, worauf es am meiſten bey der Sache ankommt,

und du wirſt ſie vorbereiten, daß ſie dieſelbe deſto gewiſſer
einſehen.

Jch ube dieſe Regeln bey einer Rede aus. Mein Ein—
gang ſchickt ſich zur Sache. Sein Jnhalt hangt genau mit

der Materie der Rede zuſammen. Dant ſey es der Regel!
Aher der Jnhalt meines Eingangs iſt mager, iſt ausgedehnt;
ich konnte ihn nicht ſchon denken ich ſah nicht, was das
Vorzuglichſte, das Beſte an ihm war; die Armuth, die
Mattigkeit meines Geiſtes ward ihm eingedruckt. Jch erwe—
eke die Aufmerkſamkeit meiner Zuhorer durch die Wichtigkeit

meiner Materie, und werde ein regelmaßiger Praler. Mir
konimt die Sache wichtig, oder neu vor, und ſie iſt es doch.
andern nicht. Jch verblendeter und ſklaviſcher Anbeter der

Regel! Jch ſuche die Gewogenheit meiner Zuhorer, und
ich werde. ein kriechender Schmeichler; ich zeige ihnen mem
unedles Herz zu eben der Zeit; da ich ihnen einen guten Be
griff von meinem Herzen machen will; meine geringe Ein—
ſicht zu. eben der Zeit, da mir die Regel befahl, ein Ver—
trauen bey andern gegen mich zu erwecken.

Die Beweiſe und ihre Ausfuhrung ſind die Seele der 4

Rede. Die Regel lehrt mich uberhaupt, ao ich ſie finden,
daß ich die beſten wahlen, daß ich ſie aus einander ſetzen,
ſie deutlich und helle, ſie lebhaft und nachdrucklich ma—
chen ſoll.

IJch
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Jch ſuche die Quellen der Grunde auf; ich glaube die

beſten gefunden zu haben; ich will ſie durch neue Grunde,
durch Urſachen, mit denen ſie zuſammenhangen, verſtar—

ken; ich will das zeigen, was in dieſen Satzen verſchloſſen
iſt; ich offne ſie, und ſtelle hre Theile aus einander; mein

Beweis wird ein regelmaßiger Beweis, meine Rede wird
ein zuſammengefugtes Ganzes; alle Glieder ſind verbunden,
und ſtehen an ihret Stelle. Nur eins fehlt dieſem Korper;
er hat keine Seele; er iſt ſtarr; er iſt nach allgemeinen Re—
geln ohne Fehler, bis auf den Fehler, daß er nicht einnunmt,

nicht entzuckt. Die Rede beweiſt, und man fühlt doch keie
ne Kraft davon in ſeinem Verſtande; man ſin ht nur die

Figur des Beweiſes. Die Hauptſatze ſind aufgeklart
worden, und das Licht in der Siche iſt dadurch nicht
gewachſen. Die Rede iſt deutlich; aber ſie: iſt auch matt.
Die Sachen ſind wahr; aber ſie ſind zu wahr, als
daß ſie muhſelig hatten ſollen erwieſen werden. Meine
Rede iſt vielleicht gründlich; aber ſie hat nicht das Licht
der allgemeinen Deutlichkeit, nicht das Verdienſt der An
muth. Sie ermudet, indem ſie lehret; und weil ſie nicht
gefallt, lehrt ſie auch nicht genug. Die Sachen ſind
ſchon, die Einrichtung hat Ordnung; aber Cicero oder
Saurin hatte ſie ausfuhren ſollen.

Was hilft mir die Regel, die mich lehrt, wie ich edel,
groß, erhaben, pathetiſch denken ſoll, die mir die Eigen
ſchaften dieſer Schreibarten erklart; wenn ich die naturli-—
che Starke des Verſtandes und Herzens nicht habe? Jch
will noch mehr ſagen, was nutzen die beſten Beyſpiele
in dieſen Gattungen der Beredſamkeit, wenn ſie derjeni—
ge nachahmet, der keine Lebhaftigkeit des Geiſtes beſitzt,
der nichts von der edlen Kuhnheit, nichts von dem Feu—
er empfindet, womit man denken muß, wenn man nicht
gemein denken will; der das edle, das erhabne Herz,
den Gott der Beredſamkeit, nicht in ſich fuhlt? Er zwin—

ge ſich nur, das Hohe nachzuahmen; er wird es verfeh—
len,
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len, er wird in das Schwulſtige und Abentheuerliche
gerathen. Er wird groſſe prachtige Worte wahlen, und
der Gedanke wird klein und unedel ſeyn. Er wird leb—
haft ſeyn wollen, er wird Figuren und Metaphern hau
fen; und dieſe werden gezwungen, geſucht, verlegen, oder
immer einformig ſeyn. Er wud pathetiſch ſeyn, er wird
die Herzen beſturmen wollen; und ohne Empfindung wird
er die froſtigſten Ausrufungen mit ohnmachtigen Fragen

abwechſeln, und ſeine Zuhorer ein blindes Feldgeſchrey
horen laſſen.

Gilt dieſes von der Beredſamkeit, ſo gilt es noch weit
mehr von der Dichtkunſt. Man kann ihre Hauptregeln wiſ
ſen und ausuberi, und dennoch das elendeſte Wert hervor
bringen. Wie glücklich waren wir, wenn wir hiervon we—

niger Zeugen aufzuſtellen hatten; wenn es nicht ſo wahr wa
re, daß die erſte Regel in der Poeſie dieſe ſeh:? Man muß
Genie haben! Der Abt von Aubignac hatte die beſten Re—
geln des Theaters aus den Alten geſammelt, und ſich den

Benfall der Kenner dadurch erworben. Er ſchrieb eine Tra
godie, ſchrieb ſie nach den Regeln, und es ward ein elendes

Werk. Ja, ihr Regeln, vom Genie verlaſſen, euch hat
das Theater die geſetzmaßigen Trauerſpiele und Luſtſpiele zu
danken, in welchen die Handlung einfach, in welchen die
Einheit der Zeit und des Orts ſorgfaltig beobachtet, in wel
chen die Fabel in funf Aufzuge meiſterlich eingetheilet, in
welchen jede Scene mit der andern verbunden, in welchen
die Wahrſcheinlichkeit durchgangig behauptet, in welchen der
Charakter der Perſonen ſich immer gleich, und doch alles
leer, und ohne Leben iſt. Jhr wollt uns durch eure Trago
dien ruhren, ihr Kenner der Regelnu! Und wir fuhlen
gleichwohl, daß euch der ſchopfriſche Geiſt gemangelt, eine
gioſſe ſonderbare, anziehende Handlung, heroiſche Charak

tere, ſtarke Leidenſchaften, Reden, die der Wurde der Per—
ſonen, der Sache, der Poeſie gemaß waren, zu bilden?

Jdbr mordet und todtet auf dem Theater; und wir nehmen kei

nen

nnn



192
nen Antheil daran. Jhr macht Verwickelungen; und wir
werden doch nicht begierig den Austzang zu wiſſen. Was
ſollen eure Aufloſungen? Sie uberraſchen, ſie beſturzen uns
nicht. Sollen wir eure Heiden und Heldinnen bewundern?
Sie denken, wie ihr; ſie reden, wie ſie denken, ohne Ho—
heit, ohne Gefuhl; ſie ſchreyen, ſie declamiren. Wir wol—
len die Natur der Menſchen, aber nicht die alltagliche, wir
wollen die verſchonerte Natur ſehen und horen. Wir wol—
len bewegt, und der gewohnlichen Ruhe entriſſen ſeyn; wir
wollen hoffen und furchten, wir wollen Mitleioen und Schre
cken fuhlen, wir wollen Thranen vergieſſen; und ihr laßt
uns in euren Tragodien lachen, oder einſchlafen? Jhr
zeigt uns Perſonen, die wir nicht lieben und hochachten kön—
nen; und wirr ſollen an ihren Schickſalen Antheil nehmen?
Jor zeigt uns boſe Charaktere, und macht ſie ſo abſcheulich,

daß wir ſie nicht ſehen mogen? Jhr kennt das menſchliche
Herz nicht. Alle eure Regeln ſind die Schonheit des Thear
ters nicht. Habt Genie und Geſchmack, habt einen groß
ſen Geiſt, einnehmende Handlungen und Cyaraktere zu
ſchaffen, und auszufuhren; alsdenn ſchreibt nach. Regeln;
alsdenn vermehrt die Anzahl der glucklichen theatraliſchen

Dauchter.
Unglucklicher Gedanke, wer nach Regeln ſchreibt, der iſt

ein Poet! Helfen ſie doch den Autoren dieſes Vorurtheil be
nehmen, meine Herren, Sie werden ſich ſehr un den gu—
ten Geſchmack und um die Ehre Jhres Vaterlandes verdient
machen. Es werden ſich alsdenn weniger Poeten auf die
Bahn des Heldengedichtes, welche durch groſſe Genies bey
uns geoffnet worden, unruhmlich wagen. Unfruchtbares
Griechenland und Latein! Jhr hattet nur einen Homer, nur
einen Virgil. Aber Deutſchland, unſer Vaterland, zahlt
in einem Jahrhunderte ſo viele Homere, ſo viele Virgile.
Jtalien kennt nur einen Taſſo, und lobt ihn nicht ſtets.
England triumphirt nur mit einem Milton; und bewundert
ihn nicht immer; hat nach dem Milton nur einen vortrefli—
chen Glover! Aber wir o wie glücklich ſind wir!

Hat
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Hat la Motte etwan die Regeln der Fabel nicht verſtan—

den? Aber warum ſind ſeine Fabeln ſo wenig anziehend?

Warum iſt er kein la Fontaine? Welil uns die Regel das
Daatogiſche, das Anmuthige, das Naive, das Feine nicht

geben kann. Warum behalt Frankreich den einen auswen
dig, und den andern nicht? Weil la Fontaine Natur, und
la Motte nur Kunſt iſt; weil man die Kunſt ausuben kann,

ohne zu gefallen.

Auch wenn wir Genie haben, iſt der Nutzen der Regeln
nvoch ſehr eingeſchrankt. Sie ſind allgemein und unvoſlkom—

men. Sie lehren uns zwar, was wir uberhaupt thun ſol—
len; aber nicht wie viel, und wie wenig in jedem Falle.
Der Gebrauch wird durch unſre Einſicht, durch unſern Ge—

ſchmack, beſtimmt.

Nehmen Sie nur etliche der allgemeinen Regeln. Nicht
jede Rede braucht einen Eingang. Wer ſagt mir, ob dieſe,
ob jene einen verlangt? Mein Genie zeigt mir mehr als
einen. Wer ſagt mir, welches der beſte iſt? Was heiſ—

ſen die Regeln: man richte ſich nach den Uniſtanden der Zeit,
des Orts, der Perſonen; man rede ſeiner Materie aemaß?
Jch thue es, ich ſetze mich in alle die Umſtande. Die Sa

chen und Gedanken entſtehen durch die aufmerkſame Betrach
tung meines Gegenſtandes; aber wer entdeckt mir, ob mei—

ne Gedanken gut ſind? Weai—e ſoll ich die rechte Wahl tref
fen? Die Spraäche entſteht mit meinen Gedanken; ich will
naturlich und leicht, ich will lebhaft ich will nachdrucklich
ſprechen. Wer ſagt mir, ob ichs an dieſer Stelle gethan
habe? Jch erklare; ſollte meine Erklarung auch etwan zu
tiefſinnig, zu muhſam ſeyn? Sollte ich jenes nicht auch er—
klaren muſſen? Jch beweiſe; meine Grunde ſind gut. Jch
will ſie ausbilden. Mein Verſtand giebt mir gewiſſe Satze,
meine Beleſenheit giebt mir Beyſpiele, mein Witz Verglei—
chungen an die Hand. Wie werde ich alles dieſes unge—
zwungen zuſammen fugen? Vielleicht ſollte ich dieſen Be—

N weisJ
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weisgrund nur zeigen. Er hat wohl Kraft genug,
ohne Erweiterung; vielleicht ſchwacht ihn die Erweiterung.
Wer ſagt mir dieſes? Jſt mein Beweis an dieſem Or—
te nicht nur ſtrenge, ſondern auch helle genug; oder

gleicht er den alten Waffen, die zwar feſt aber auch
voll Roſt ſind? Dieſer Beweis iſt an und fur ſich gut,
aber iſt er hier in dieſer Form nothig? Jch will die
Affeeten bewegen. Sind meme Leſer, meine Zuhorer auch
genug vorbereitet? Muß ichs nur gegen das Ende der
Rede thun? Wear in der Mitte nicht auch eine beque
me Gelegenheit? Vertragt mein Jnhalt die Leiden—
ſchaften?

Man nehme die Regel: Was zu viel iſt, iſt eben ſowohl

ein Fehler, als was zu wenig iſt. Jch habe ein fruchtbarek
Genie. Und wie? Habe ich auch in meinem Eingange zu
viel geſagt? Habe ich die Beſcheidenheit ubertrieben; oder
habe ich meinem Charakter und dem Charakter der Perſonen
gemaß geredet? Habe ich die Aufmerkſamkeit erſiegt, oder
erbettelt? Habe ich zu ſtolz von mir geſprochen, oder zu de

müthig? Jch erzahle, ich erklare. Wie, bin ich hier auch
zu weitlauftig, dort zu kurz?? Jch will meinen Gegenſtand
ſichtbar machen. War dieß die beſte Art? Habe ich die vorzug

lichſten Theile gewahlt, oder habe ich durch zu viele Theile das
Ganze dem Auge verdunkelt? Jſt zu viel Schiminer, etwan

„gar zu viel Licht in jener Gedanke? Soll ich mich bey dieſer
Stelle langer aufhalten, oder ſoll ich forteilen? Und wie 'ſoll
ich geſchickt zu dem Folgenden ubergehen? Jſt hier etwan zu
viel Schmuck, und dort zu wenig? Uebertreibe ich auch das
Pathetiſche? Jſt dieß die rechte Schreibart, die ſich fur mei
ne Materie ſchickt? An jenem Orte durfte ich nur deutlich
ſeyn, aber werde ich hier nicht zu lebhaft? Verſchwende ich

die Figuren? Verlangt die Sache nicht einen gelindern Ton?
Wahle ich die Sprache zu wenig, oder zu ſehr? Bin ich
richtig und genauin meinem Ausdrucke, ohne karg und durf—
tig zu ſeyn? Bin ich lebhaft und prachtig, ohne uppig und

praleriſch
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praleriſch zu ſeyn? Gewinnt das, was ich zum Vergrugen

anbringe, die Geſtalt des Nutzens in meinei Rede, und be—
fordert es den Nutzen; oder es iſt nur ein Ueberfluß n eines

Witzes, der von memer Eitelkeit und nicht von der Sache
erzeugt wird? Bin ich  mannigfaltig genug in der Einrich
tung und Ausfuhrung, in der Stellung meiner Beweile und
Gedanken? Jſt mein Ausdruck zu einfarbig, oder iſt er zu
bunt? Soll ich dieſen Gedanken ſchonen, ihn nur halb, oder

ganj ſehen laſſen? Jſt er nicht in dieſer Geſtalt zu nachlaßig,
und in jener zu geputzt? Jſt dieſer Period, dieſer Wohlklang,.

nicht zu kunſtlich? Jſt in meiner ganzen Rede, oder in mei
nem Gedichte die Genauigkeit mit der Ungezwungenheu ver

bunden? Scheint es, als ob ich nichts anders, und, doch
auch nichts beſſers, als ob ichs auf keine andre Art, in kei—

nem andern Zuſammenhange, mit keiner andern Sprache,
hatte ſagen ſollen; oder merkt man die Kunſt auf Koſten des

Naturlichen, an dieſem oder jenem Orte? Wer leſt mir alle
dieſe Fragen auf? Vermogen das die Regein? Muß nicht
meine Materie die Regeln erſt rechtfertigen? Wer ſagt mir

dieſes? Wer bewahrt mich vor den Abweichungen auf dieſe
oder jene Seite? Wer warnet mich, daß mich die Regeln
nicht zu Fehltritten verleiten? Der Geſchmack, eine richtige,
geſchwinde Empfindung, vom Verſtande gebildet. Dreſer
Geſchmack begleitet den Redner durch die verſchiednen Sce
nen der Beredſamkeit. Er warnet ihm, nicht zu viel zu

wagen. Er ermuntert ihn, ſich zu rechter Zeit zu erhe
ben. Er lehrt ihn die groſſe Kunſt der Schteibart, die

Kunſt, zu rechter Zeit aufzuhoren. Haben wir dieſe Em-
pfindung nicht, haben wir ſie nicht durch Uebung geſtarkt, nicht

durch das Leſen und die Betrachtung vortreflicher Beyſpiele ge
ſcharft: ſo konnen wir bey unſern Reſneln und bey unſermGhenie

in die großten Fehler verfallen. Man muß als Redner und
Poet Verſtand und Einbildungskraft haben; eins braucht

des andern Hulfe, wie Mann und Weib, ſagt Pope. Aber
wie oft ſind Verſtand und Einbildungskraft, gleich ihnen,

Na mit
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Cud hhlr— mit einander im Atreite t Wer vereiniget ſie? Der Ge

ß e ſchmack, die Einſicht des Scribenten, und nicht die Regeln;
9 n und noch weit mehr die Bepſpiele, als die Regeln.

n hnk
5

J J Darf ich alles dieſes mit dem Ausſpruche eines der groß—
ten Kenner und Lehrer der Beredſamkeit beweiſen? Nicht14 g alles, ſagt Quintiian*, Kunſt ausrichtet,

Ih un gelehret werden. Der Arzt wird ſeine Schuler zwar unterrich

en ſ
Innn. ten, was man bey einer jeden Gattung der Krankheit zu

thun hat; worauf man ſehen muß, an was fur Kennzei—

J J 35

En

J

T
A

J

J 9
J

9 chen man ſie bemerken kann. Aber die Geſchicklichkeit, die
—S— Schlage des P ilſes, die Grade der Hitze, den Gang des
ene Athems, die Aendrung der Farben und der Mine, die bey

2 J
iedem verſchieben ſind, zu bemerken, dieſes wird das Genie?
lehren. Daher laßt uns den meiſten Rath bey uns ſelbſt

l—
ſuchen, und uns erwagen, daß die Menſchen die Kunſt eher
erfunden und ausgeubt, als gelehret haben.

ut Die beſten Regeln in der Poeſie ſind allgemeine Lehren.
Afun Geie reichen nicht bis an die beſondern und einzelnen Falle,
t die dem Genie in der Arbeit aufſtoſſen. Jch wets, um nur

eine Erlauterung zu geben, was in dieſer Gattung der Ge

o

J

D

J I

S
hunn Wit and judgment often are at ſtrife,

dichte

utiſrnl.

Tho' meant tach otheis aid, iitke man and wife. Crit. v.

J  Inſtitut. Orator. L- VII. e. I1. Tradi enim omnia, quae
ars efficit, non puſſunt. Quaedam vero non docentium
ſunt, ſed diſcentium. Nam mediecus, quid in quoque

valetudinis genere faciendum ſit, quid quibus ſignis provi-
de dum, docebit. Vim ſentiendi pulſus venarum, caloris

motus, ſpiritus mentum „coloris diſtaniam, quae ſua
cuiusque ſunt, ingenium dabit. Quare plurima petamus a

nol,is eum caaſis deliberemuns, ea gitemusque, homines
ante invemſſe artem quam docuiſſe.
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dichte uberhaupt gut iſt; aber ein Umſtand bey meiner Ma
terie macht mich ungewiß, wie ich itzt insbeiondere verfah—

ren, wie ich ihn mit der Regel vereinigen ſoll. Wer ſoll
den Ausſpruch thun? Jch. Wer giebt miur die Klugheit,
das Allgenfeine der Regel zu beſtimmen? Jch muß ſie durch
eine ſorgfaltige Betrachtung von meinem eignen Gegenſtan—
de erlernen. Jch muß das, was bey dieſer Gelegenheit ſchon,

oder minder ſchon, oder fehlerhaft iſt, empfinden. Daraus muß
ich den Sinn der Regel einſchranken und die Schritte abmeſ—,

ſen, die ich hier thun ſoll. Die Regeln der Poeſie gleichen
einer allgemeinen Karte eines Landes. Diiſe zeigt mir ſeine
Grenzen, die vornehmſten Platze, F uſſe und Straſſen.
Jch reiſe nach ihrer Anweiſung von dem einen Orte zum
andern. Jch kenne die Hauptſtraſſe; aber ich treffe Ne—
benwege auf meiner Reiſe an. Jch frage die Karte; ſie
ſagt mir nichts. Hier ein Wald, dort eine ſandigte Eino—
de! Wie werde ich den Weg finden? Hier ein Moraſt! Jch
muß ausweichen. Jch kann mich verirren. Hier iſt ein
Bach angelaufen; er iſt gefahrlich, ich muß den Weg an—
dern. Wer giebt mir in dieſen Fallen das Licht, die Ent—

ſchlieſſung, den Muth, den ich nothig habe? Die Karte?
Jedes Werk in der Poeſie verlangt ſeine eignen Regeln.

Jch habe eine Comodie verfertiget; ſie gefiel. Jhre Ein
richtung, ihre Verwickelung, ihre Aufloſung waren ſchon
und ihre Charaktere treflich. Jch entwerfe eine andre.
Meine Handlung vertragt die vorige Einrichtung nicht. Jch
muß einen andern Weg gehen. Werde ich ihn glücklich
treffen; und wie? Jenesmal zeichnete ich das Gemalde des Gei
zigen. Jch ſetze ihn in die vortheilhafteſten Umſtande. Jtzt will
ich den Schwatzer ſchildern. Mein Gegenſtand iſt anders; ich
muß andreUmſtande wahlen; ich muß ſie wahrſcheinlich machen.
Welches wird die beſte Einrichtung ſeyn? Mein Jnhalt iſt an—
ders beſchaffen, ich muß einen andern Ton wahlen; und wel—

chen? Jſt dieſes in den Arbeiten Einer At wahr; wie vielmehr
wird es in den verſchiednen Gattungen der Gedichte wahr ſeyn?

„Dort war ich coiniſch; hier ſoll ich tragiſch reden. Dort

N3, foderte
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er foderte meine Erfindung Ernſt und Nachdruck; hier ver
4 langt ſie Scherz und Munterkeit. Dort erhiob ich mich zu
n. dem majeſtatiſchen Tone einer Heldenode; itzt ſoll ich in der
ĩ einfaltigen Sprache eines zartlichen Schafers reden. Da—tzu
J mals lachte ich in einem ſcherzhaften Kede; itztvwill ich die
J

Unruhen der Liebe in der Elegie ſprechen laſſen.
J

Die Regeln laſſen uns aber nicht nur in der Ungewißheit,
ſie können uns auch an dem Orte, wo wir ihnen mit Recht

fl Fehlern verleiten. Die Bemuhung, ſie anzu
ann ſehr oft eine Urſache desjeniaen. Fehlers wer
en wir das Aengſtliche in der Schr-ibart nen—
r dachten zu ſehr an die Regel und dieſe Anſtren—

ſe Muhe, pragt ſich unvermerkt den Arbeiten
ern. Sie haben, wenn ich ſo reden darf, zwar
heit der Farbe und die Starke, die aus geſun
und aus guten Saften entſteht; aber die Mi—

jt frey, nicht gefallend genug; ſie hat etwas
es. Die Stellung einer Bildſaule kann regel
doch ohne Leben ſeyon. Noch mehr. Mit—
Arbeit konnen die Regeln, die wir zu ſehr vor

en, das Genie zuruckhalten. Das edle Feu—
ſtes, das zu dieſer oder jener Stelle nothig war,
ndem wir die Regel'um Rath ſragen. Wir
Geiſt in ſeiner Kuhnheit auf, weil wir unvor—
Zugel rucken. Wir, ſollten itzt von unſerm

e allein erfullt ſeyn, ihn allein denken und em
ir ſollten uns vergeſſen; und ſeht, die Furcht,
er zu begehen, die Beglerde, der Regel zu fol—
uns in der glucklichſten Verwegenheit. Die

orſtellungen die wieder neue gezeugt hatten, muß—
Zeit unterbrochen werden, bis wir berathſchla—

Wir ſind nunmehr einig; aber wir ſind auch
att worden. Die vorigen Gedanken haben ſich
wir ſuchen ſie vergebens wieder, und ſetzen an

die Frucht des Fleiſſes und der Kunſt, da

S

jene
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jene das Werk des Genies und der Natur geweſen ſeyn

wurden. Um gar nicht zu fehlen, verfallen wir in den
Fehler, niemals bis zur Bewunderung ſchon zu ſeyn.
Und wie oft erfahren nicht diejenigen, die arbeiten, daß
in den Werken des Geſchmacks das Schonſte, namlich
das Naturliche der Gedanken und der Sprache, ohne ihr

Suchen, komme, und daß die Regel das Wenigſte dazu—
beygetragen habe! Es giebt tauſend Schonheiten eines
Werks, die durch keine Regeln erklaret, oder gelehret
werden konnen, und, fur die wir keine Namen wiſſen.

Unſer Genie zeugt dieſe Kinder der Anmuth; aber die
Kunſt, gleich einer tyranniſchen Mutter, erſtickt ſie nicht
ſelten in der Geburt, weil ſie ihnen keinen ehrlichen Na—
men nach den Regeln zu geben weis. Eben dieſes wie—
derfahret uns auch bey der Beurtheilung fremder Werke
der poetiſchen oder proſaiſchen Beredſamkeit, wenn wir
uns den Regeln zu ſehr ergeben. Wir verwerſen oft ei—

ne Scchonheit, weil wir die gemeinen Regeln nicht beob—
achtet finden; und hatten etwas ſchlechtes fur ſchon, weil

die Regel auſſerlich beobachtet iſt. Wie oft haben nicht
die Regeln ungluckliche Kunſtrichter gemacht! Der Autor

ſchrieb und druckte das Bild von dem idealiſchen Scho

nen, das ſein hoher Geiſt ihm entworfen hatte, aus.
.Der Kunſtrichter', der in ſeinem eingeſchrankten Verſtan—

de das Original nicht antrift, nach welchem dieſes Ge—
malde entworfen iſt, ſchilt es unnaturlich, behauptet, daß

es wider die, Regeln ſundiget, und ſieht, aus blindem Ge—
horſam gegen die Regel, die Erweiterung der Grenzen in

dem Gebiete des Schonen als eine Verheerung an. Er
legt ſeine poetiſchen Verordnungen bey der Beurtheilung
eines Meiſterſtucks zum Grunde, und wo er dieſe nicht
getreu beobachtet findet, glaubt er ſich im Gewiſſen ver—
bunden, einen groſſen Geiſt fur einen Pfuſcher zu halten,
um nicht ſelbſt dieſen Namen zu verdienen.

N 4 Meine
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Meine Herren, alle dieſe Betrachtungen ſollen uns
den Gebrauch lehren, den wir von den Regeln machen
muſſen. Man kann ohne ihre-Kenntniß wenig, oder
nichts ausrichten; es iſt alſo nothwendig, daß man ſich
dieſelben bekannt mache. Mann kann ſie wiſſen, und
doch nicht in Stande ſeyn, ſie auszuuben; man muß ſie
alſo anwenden, und ihre geheime Kraft zuerſt an oen
Verſuchen der Meiſter, an ſchonen Beyſpielen, empfin
den lernen. Man muß nach ihren Vorſchriften ſeine Ge
danken entwerfen, und ſich eine Fertigkeit zu erwerben
ſuchen, den Willen der Regel zu thun, ohne daß man
mehr weis, daß man ihn in dieſem, oder ienem Falle
thut. Aber man kann die Regeln wiſſen, man kann es
durch Fleiß dahin gebracht haben, daß man iſie in der
Form auszuuben weis; und man kann immer noch mit
telmaßig ſchreiben, und elend urtheilen, wenn man von
der Natur kem Genie erhalten hat. Dieſes muß uns
bey unſern Unternehmungen behutſam machen, und uns
ein Befehl werden, daß wir uns mit unſern Arbeiten
nicht eher an das Licht wagen, bis wir die Kenner um
ihr Urtheil gefragt nnd ihren Beyfall erhalten haben.
Wir konnen uns betrugen, und die Wiſſenſchaften der
Regeln fur das Genie halten. Man kann Genie
haben, und die Regeln noch ubel anbringen. Wir
muſſen alſo durch. gute Beyſpiele, durch vernunftige
Critiken, die Geſchicklichkeit, ſie anzuwenden, in uns
verſtarken, und unſre Ausarbeitungen den Verſtandi—
gern zeigen. Jhre Anmerkungen muſſen uns neue

.Regeln' werden, bis durch ihre Criticken, durch das
Leſen der Redner und Poeten, durch den Anwachs
der Wiſſenſchaften, unſer Verſtand genug Starke und
Ucht erhait.

So gewiß es iſt, daß die Regeln uns nicht das
Vortrefliche in der Beredſamkeit geben, ſo konnen ſie
uns doch das Ertragliche gewahrenz und da wir ſo

dviel
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viel geiſtliche Redner nothig haben, ſo muſſen wir
auch mit ſolchen zufrieden ſeyn, die keine Saurine,
keine Mosheime ſind; denn die Natur bringt nur we—
nig groſſe Geiſter hervor. Aber wir muſſen auch alle
den Fleiß anwenden, wodurch wir unſre Art zu den—
ken deutlich, ordentlich und grundlich, das heißt, nutz

lich machen konnen. Je mittelmaßiger die Gaben
ſind, die wir zu einem Redner beſitzen;, deſto meor
muſſen wir das vermeiden, was ſie unertraglich ma—
chen kann, den Mangel der Verbeſſerung.

Mit denen, die Poeten werden wollen, muß

man grauſamer umgehen. Die Welt kann die Poe
ten entbehren, und mittelmaßige braucht ſie gar nicht“.
Junge Dichter ohne Genie muß man zuruckhalten.
Es iſt die großte Wohlthat fur, ſie, wenn man ſie nothi—
get, auf einer andern Seite ihren Fleiß ruhmlich anzu—
wenden, mit dem ſie ſich hier lacherlch machen wurden.
Jch weis wohl, daß die Sucht der Poeſie eine Krankheit
iſt, die ſich ſo leicht nicht heilen laßt; aber eine ſtrenge
Critik, mit Aufrichtigkeit verbunden, bleibt doch

die Schuldigkeit eines Lehrers, wenn ſie auch fruchtlos
ware.

ſamkeit. Briefe, Geſchichte, moraliſche Betrachtungen,

zu dieſen Gattungen der Beredſamteit, oder zur Dichtkunſt;

N 4 hathoe tibi dictum
Tolle memor: certis medium tolerabile rebus

Recte eoncedi

medioerihus eſſe poetis

Non homines, non Dii, non conceſſere columnae

N8 Hor. A. P. v. ʒe7,

Aber die Rede iſt ja nicht das einzige Werk der Bered-

Romane, gehoren auch in ihren Umfang. Hat man Genie



41 202nnI hat man die Regeln gefaßt: ſo ſey man dennoch ſparſam in
eignen Ausarbeitungen, wenn man noch in den erſten Jah—

kang
r

J ren ſteht. Man verderbt die Zeit nicht mit vielen Verſus

tei
chungen. Man nahre ſeinen Verſtand mehr durch das Le—

we ſen, durch einen nutzlichen Vorrath von Gelehrſamkeit aus
der Geſchichte, aus der Natur, aus der Philoſophie. Die

f

In

1

ian t
jungen Poeten, der nichts thut, als ſein Genie, ſein un—

a arnia gebautes Genje, ausſchreibt! Er gleicht einem eigennutzi—fr

lriuliſtD gen Pachter, der, um in wenig Jahren viele Fruchte einzu
erndten, dass Feld ausſaugt, und weil er es nicht ruhen laßt,

ithm auf das Kunftige die Kraft benimmt, mit. zeonfachen
Wuicher zu tragen. Ein wenig Wiſſenſchaft, em wenig
Gelehrſamkeit, ruft uns Pope zu, iſt eine gefahrliche Sa

che. Schopft tief, oder koſtet den Pieriſchen Quell gar nicht.
Ein ſeichter Trunk berauſcht das Gehirn; aber volle Zuge
machen wieder nuchtern.

gJch habe Jhnen reither die Regeln der Berebſamkeit, da

von ſich ein gutes Theil auch auf die Poeſie anwenden
laßt, vorgetragen. Da die Kenntniß der Regeln nothig
iſt: ſo habe ich nichts unnutzliches gethan, wenn andergz
mein Vortrag der richtige geweſen iſt. Aber das Mei—
ſte bleibt Jhnen ſelbſt uberlaſſen. Die Ehre, wenn ſie

 groſſe Poeten, oder Redner werden, iſt Jhre allein. Jch
kann nichts gethan haben, als daß ich Jhnen die Bahn
gewieſen, die Sie betreten ſollen; daß ich Jhnen gejeigt,
wie Sie leſen, was Sie leſen, wie Sie arbeiten und beur—
theilen ſollen. Der Fleiß der Anwendung und Uebung iſt
Jhre. Dooch dieſer Fleiß iſt eine Beſchaftigung, die ſich

nicht

eA little learning is a dang'rous thing:
Drink deep, or taſte not the Pierian ſpring:
There ſhallow draughts intoxicate the brain,

And drinking largely ſobers us again. 2

Critit. v. ai.
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nicht auf ein Collegium, nicht auf ein kurzes Jahr, ein—
ſchranken laßt. Jch ſehe Sie durch Jhr ganzes Leben glück
lich darinnen fortfahren; und wie zufrieden wurde ich mei—

ne Vorleſungen ſchlieſſen, wenn ich. wußte, daß ich Jhe
nen ſo ſehr genutzt hatte, als es meine Abſicht geweſen
iſt! Weniaſtens hoffe ich, daß ich Sie in dem Vorſatze
beſtarkt haben werde, Jhr Genie nie anders, als zur
Edre der Wahrheit, zu einem unſchuldigen und nutzlichen
Ve-anugen, zur Ausbreitung des guten Geſchmacks und
guter Sitten anzuwenden. Jh kann mur nichts ſchreckli
chers vo ſtellen, als einen witzigen Seribenten, der auf ſei
nem Todbette alle das Unheit, das Verderben der Gemu—
ther uberſieht, das ſeine dem Jnhalte noch unerlaubten,
und der Schreibart nach, vortrefliche Schriften, itzt und
in vielen Jahrhunderten noch ſtiften werden. Und wie
gluckiich muß der Autor ſeyn, der am Ende ſeiner Tage den
ſeligen Gedauken mit in die Ewigkeit nehmen kann, daß er
noch Jahrhunderte hindurch der Unterricht und das Ver—
gnugen der Welt ſeyn wird! Diejenigen, meine Herren,

welche die Gaben zum Schreiben nicht von Natur
empfangen haben, muſſen ſich beruhigen, daß ſie an—
dre mit Geſchmacke leſen, beurtheilen, und alſo nutzen
konnen. Sie müiſen ſich. damit troſten, daß inan ein
nutzlicher und rechtſchaffier Mann. ſeyn kann, wenn
man gleich kein Redner und Poet iſt; daß es eine gruß—
re Ehre iſt, eine Sache, die man nicht von uns ſodert,
nicht zu thun, als ſie mittelmaßig zu thun; daß die Welt
nur wenig groſſe Geiſter, aber deſto mehr von der mitt—
lern Gattung nothia hat. Sind wir zur Beredſamtkeit

von Natur geſchickt: ſo wollen wir nie vergeſſen, daß ein
groſſer Redner ſich anch eine groſſe Gelehrſamkeit erwer—
ben, taglich ſeinen Verſtand mit Wihrheit nahren, die
Welt und das menſchliche Herz forgfaltig ſtudiren, daß
er bald durch Leſen, bald durch Schreiben ſeinen Geiſt
uben muß. Haben wir ein Naturell zur Poeſie, ſo wol—
ben wir uns taglich ſagen, daß ein Poet ohne Wiſſen—

ſchaft
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ſchaft nie groß werden wird; daß er eben ſo wohl, als
ein Redner, die Phuloſophie wohl faſſen, und ſich mit
tauſend nutzlichen Kenntniſſen aus der Natur bereichern
muß, wenn er ſeinem Genie aufhelfen will. Die Wol—
luſt der Poeſie zieht uns gar zu leicht von dem Fleiſſe
ab, den wir andern Arbeiten ſchuldig ſind; um deſto
mehr muſſen wir uber unſre Neigung wachen, und be—

denken, daß wir nicht ewig Poeten ſeyn konnen, wenn
wir auch wollten; daß es wenig iſt, ein ſchoner Seribent
zu ſeyn, daß man auch ein Mann fur Geſchafte, fur
den Umgang, ein Freund, ein rechtſchaffner Mann ſeyn
und  durch ein edles Herz eben ſo wohl ſeine Siutten,
als ſeine Gedichte, lehrreich und angenehm machen muß.
Und wie viele ſind unglucklich geworden, weil ſie mit
Gewalt Poeten ſeyn wollten!“

Endlich nehmen ſie noch den Dank von mir an, den

ich Jhnen fur Jhre zeitherige Aufmerkſamkeit ſchuldig bin.
Geben  Sie mir ferner Gelegenheit, Jhre Gewogenheit
und Jhr Vertrauen verdienen zu konnen, und leben Sie
wohl!

Ende des zweyten Theils.
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